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Der Killer Suko

Ich hatte den Eindruck, in das offene Fenster eines Adventskalenders zu schauen, als ich das Gesicht hinter der Scheibe sah. Nur gehörte es nicht in einen solchen Kalender hinein, denn diese bewegungslose Fratze hätte jedes Kind erschreckt.

Vincent van Akkeren starrte durch die Scheibe zu mir hin. Und ich schaute ihn ebenfalls an. Beide erlebten wir unsere Schrecksekunde. Allerdings war meine schneller vorbei als die des Grusel-Stars…


Ich flog herum wie von einem Kreisel abgeschnellt. Nach dem ersten langen Schritt hatte ich den Knochensessel passiert, mit dem nächsten huschte ich an der am Boden liegenden Justine Cavallo vorbei und hatte dann die nötige freie Bahn.

Van Akkeren musste meine Reaktion gesehen haben. Er würde sich entsprechend verhalten, und ich nahm mir vor, schneller zu sein als er. Wenn ich ihn zwischen die Finger bekam, war das schon die halbe Miete. Normalerweise wäre es kein Problem gewesen, das Kloster hier in Alet-les-Bains zu verlassen, aber es hatte sich leider etwas verändert. Durch einen mit Sprengstoff beladenen Selbstmörder war ein Teil des Gebäudes zerstört worden. Decken und Wände waren zusammengekracht. Es hatte fünf tote Templer und Verletzte gegeben.[1]

Jedenfalls war nichts mehr so wie sonst. Der Frontalangriff auf das Gebäude hatte leider geklappt. Und so musste ich mich mit den Folgen herumschlagen, denn als ich den Raum verließ, fand ich mich in der Realität wieder. Ich sah den Schutt, ich roch den Staub, der noch immer in der Luft hing, und spürte das Brennen in meinen Augen.

Es war dunkel geworden. Da hier im Kloster natürlich die Elektrizität ausgefallen war, hätte ich mich vortasten müssen, denn es war mittlerweile Abend geworden. Irgendeine Stolperfalle wäre mir sicherlich zum Verhängnis geworden, doch zum Glück gab es noch immer die Lampe, auf die ich nie verzichtete und die ich immer bei mir trug.

Sie war nur kurz, auch schmal, aber sehr lichtstark. Wenig später strich der helle Strahl wie ein bleicher Totenfinger am Rande der Verwüstung entlang, denn ich befand mich in einer Umgebung, die von der Bombe nicht so stark in Mitleidenschaft gezogen worden war. Hier standen die Wände noch, und auch die Decke war nicht eingestürzt.

In der Nähe des Ausgangs sah es anders aus, aber ich kam noch zur Tür, auch wenn ich über etwas Schutt klettern musste. Ich wollte nicht als Zielscheibe herumlaufen und ließ die Leuchte wieder verschwinden. Der Ausgang malte sich auch so ab. Ein großes Maul, das mich ausspie. Ich sah mich im Freien um.

Es hatte sich einiges verändert. Eingetroffen war ich zusammen mit meinem Freund Suko, der sich nicht mehr an meiner Seite befand, sondern seinen Platz im Krankenhaus gefunden hatte, wo er den schwer verletzten Templerführer Godwin de Salier bewachte, der hoffentlich diese Verletzungen überstand und wieder gesund wurde. Außerdem befürchteten wir, dass der zweite Angreifer, Saladin, versuchen könnte, das nachzuholen, was ihm zuvor nicht gelungen war. Dem wollten wir einen Riegel vorschieben. Zwar wurde Godwin von zwei Polizisten bewacht, doch eine dritte Person war besser. Außerdem wusste Suko sich zu wehren.

Ich wollte van Akkeren und sah ihn nicht!

Enttäuscht war ich nicht. Ich hatte damit gerechnet. Meiner Ansicht nach würde er nicht die Flucht ergriffen haben. Es war ihm einfach zu wichtig, in der Nähe des Ziels zu bleiben, um vielleicht doch noch zuschlagen zu können.

Nur hatten sich die Tatsachen etwas verschoben, er wusste jetzt, dass er es mit mir zu tun bekommen würde. Und ich würde es ihm wahrlich nicht leicht machen, das stand fest.

Es gab kein Licht mehr, das die nähere Umgebung des Eingangs beleuchtet hätte. Die Dunkelheit hatte sich ausbreiten können, und ich sah auch keine Polizisten und Feuerwehrmänner mehr. Selbst die Zuschauer hatten sich verzogen. Entsetzte Menschen, die nicht glauben konnten, was in ihrem Kurort passiert war.

Ich wusste, wo sich das Fenster befand, durch das van Akkeren geschaut hatte. Wenn ich es erreichen wollte, musste ich mich nach rechts wenden. Der normale Blick ging hinaus in den Garten des Klosters. Durch den Hintereingang hätte ich ihn leichter erreichen können. Das war nicht möglich. Der Weg dorthin war unpassierbar geworden.

Es blieb mir nichts anderes übrig, als einen Bogen zu schlagen und über die Mauer zu klettern, um in den Garten zu gelangen.

Falls er sich dort noch aufhielt. So recht daran glauben konnte ich nicht, aber ich wollte mir später auch keine Vorwürfe machen.

Ich war allein. Die Lichter der Stadt strahlten hinter meinem Rücken. Mit schnellen Schritten huschte ich weiter und war bemüht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen. In der Dunkelheit war es recht leicht, mir eine Falle zu stellen.

An der Mauer blieb ich stehen. Sie war abgesichert. Über die Krone hinweg zog sich ein dünner Alarmdraht, der jetzt nichts mehr brachte, weil die gesamte Elektrik oder Elektronik ausgefallen war.

In der Stille hörte ich nur meine eigenen Schritte. Ich ging die Mauer ab und schaute dabei mehr nach links in die freie Umgebung hinein. Sie lag dort wie ein dunkler Teppich vor mir.

Ich sah auch die Straße, über die Suko und ich gekommen waren.

Das heißt, ich sah sie nicht selbst, sondern die Scheinwerfer des Autos, das dort in Richtung Alet-les-Bains fuhr.

Ansonsten war es still.

Dass die Stille anders war als in normalen Nächten, konnte ich nicht sagen. Mir kam sie nur anders vor.

Keine Schritte, keine huschende Gestalt in der Dunkelheit. Ich hätte wieder zurücklaufen können zu Justine Cavallo, aber das tat ich nicht. Ich wollte es mir beweisen und mir später keine Vorwürfe machen, nicht alles getan zu haben.

Die Mauer war zwar hoch, aber nicht zu hoch. Wenn ich sprang und die Arme ausstreckte, konnte ich den Rand erreichen.

Abschnellen, zupacken, klettern!

Es lief alles glatt ab. Kaum hatte ich einen nächsten Gedanken gefasst, lag ich schon auf der Krone. Wäre die Alarmanlage in Ordnung gewesen, so hätte sie spätestens jetzt ihrem Ruf gerecht werden müssen. Sie tat es nicht, und ich warf stattdessen einen ersten Blick in den dunklen und gepflegten Garten, der zugleich auch einen kleinen Friedhof beinhaltete, denn hier begruben die Templer ihre Toten. Hier hatte auch der alte Abbé Bloch seine letzte Ruhestätte gefunden, der Vorgänger des jungen Godwin de Salier.

Und noch etwas hüteten die Templer. Es waren die Gebeine der Maria Magdalena, einer schillernden Frau, die in den Jahren der Zeitenwende gelebt hatte.

Die Suche nach den Gebeinen war auch für mich zu einem meiner gefährlichsten Abenteuer geworden, aber auch zu einem der dramatischsten. Sie war im Moment nicht wichtig, aber der Gedanke an diese geheimnisvolle Frau ging mir trotzdem nicht aus dem Kopf.

Es war dunkel, und daran änderte sich auch nichts. Auf der Mauerkrone sitzend ließ ich meinen Blick durch den Garten streifen. Bewegte sich etwas, was nicht hierher gehörte? Huschte ein großer Schatten von einem Ende zum anderen? Hörte ich das heftige Atmen eines Menschen?

Nichts davon trat ein.

Ich hätte erneut den Rückweg antreten können, aber ich war eben neugierig und wollte nicht so schnell aufgeben. Sicher landete ich auf dem Boden und bewegte mich sofort von der Stelle weg, denn das Geräusch des Aufpralls war sicherlich gehört worden.

Ich dachte wieder darüber nach, die Leuchte einzuschalten. Es wäre nicht schlecht gewesen, mich zum Zielobjekt zu machen und van Akkeren zu locken. Weniger gut sah es aus, wenn er bewaffnet war, und deshalb ließ ich Vorsicht walten.

Hecken. Dazwischen gepflegte Wege. Es gab auch Bänke zum Ausruhen. Natürlich fehlte der Kräutergarten nicht, und auch der kleine Friedhof mit den gepflegten Gräbern war vorhanden. Wer ihn an einer bestimmten Stelle betrat, der bekam einen freien Blick auf den Anbau des Klosters, in dem sich die Kapelle befand. Dort hatten die Templer auch die Gebeine der Maria Magdalena versteckt.

Mir fiel ein, dass damals schon ein Bombenanschlag auf das Kloster geplant gewesen war. Es hatte nicht geklappt. Diesmal leider umso besser, und mir wollten einfach die Toten nicht aus dem Kopf. Ich empfand es als schlimm, dass fünf Templer so brutal getötet worden waren, und von nun an würde nichts mehr so sein wie früher.

Den Anschlag hatte ein Kaufmann verübt, der den Männern Fleisch und Gemüse gebracht hatte. Diesem Mann konnte kein Vorwurf gemacht werden, denn er hatte nicht aus eigenem Antrieb gehandelt. Er war hypnotisiert worden. Dahinter steckte Saladin, den Suko suchte.

Der Hypnotiseur und van Akkeren waren die perfekten Partner, aber sie agierten nicht auf eigene Rechnung, sondern waren Freunde und Diener des Schwarzen Tods, dessen Rückkehr ich leider nicht hatte verhindern können.

Wo konnte sich van Akkeren verstecken? Hecken gaben genügend Deckung. In sie waren an verschiedenen Stellen Nischen hineingeschnittten worden, in denen Bänke standen. Das alles waren perfekte Verstecke, an denen ich vorbeigehen konnte, ohne dass ich richtig mitbekam, wer sich dort verbarg.

Ich hörte auch nichts in meiner Umgebung. Den Garten von vorn bis hinten abzusuchen, konnte ich mir ersparen. Ein van Akkeren würde sich so schnell nicht zeigen.

Die Kapelle?

Ja, ihre Umgebung wollte ich noch näher in Augenschein nehmen. Wenn ich dort keinen Hinweis auf den Grusel-Star fand, wollte ich wieder den Rückweg antreten.

Ich ging nicht über den normalen Weg. Er war mit kieselähnlichen Steinen bestreut. Sie hätten beim Laufen unter meinen Sohlen zu stark geknirscht.

Die Templer würden es mir verzeihen, wenn ich die gepflegten Gartenteile benutzte. Dort war die Erde weich und…

Meine Gedanken stockten.

Etwas hatte mich irritiert.

Ein Funke, ein Lichtblitz. Als hätte jemand für einen winzigen Moment ein Feuerzeug angezündet.

Diese kurze Spanne hatte mir ausgereicht, um zu erkennen, wo dieser Vorfall stattgefunden hatte. An der Kapelle. In ihrer direkten Nähe, und wahrscheinlich vor dem Eingang.

Van Akkeren?

Ich konnte mir keinen anderen Menschen vorstellen. Ich kannte auch seine Gier. Zwar hatte er mich gesehen und musste damit rechnen, dass ich ihm auf den Fersen war, aber ihm bot sich auch die Chance, in die Kapelle einzudringen und möglicherweise nach den Gebeinen der Maria Magdalena zu suchen oder die Kapelle selbst zu zerstören. Einem Menschen wie ihm traute ich alles zu.

Ich huschte geduckt auf das Ziel zu. Wartete auch auf das Knarren einer Türangel. Vergeblich. Es blieb trotzdem nicht still. Meine Ohren erreichte ein dumpfer Laut. Als hätte jemand gegen ein Stück Holz geschlagen. Die Tür bestand aus Holz.

Die Kapelle konnte von zwei Seiten betreten werden. Direkt vom Kloster aus und auch hier vom Garten her. Es gereichte mir zu meinem Vorteil, dass ich mich hier bei den Templern auskannte und wusste, wie ich laufen musste.

Auch jetzt gab es für mich keine Probleme. Ob man mich hörte oder nicht, war mir egal, denn ich wusste inzwischen, dass sich jemand an der Tür zur Kapelle befand. Ich sah sogar die Bewegung, so nahe war ich inzwischen an ihn herangekommen.

Noch im Laufen holte ich meine Lampe hervor. Ich schaltete sie ein, der Strahl wurde zu einem Fächer, hell genug, um auch in einiger Entfernung ein Ziel zu treffen.

Es war die Eingangstür zur Kapelle.

Davor stand ein Mann.

Er hatte mir zunächst den Rücken zugedreht. Als ihn allerdings der Lichtschein traf, wirbelte er herum. Mein Adrenalinspiegel stieg, denn ich schaute genau auf die Gestalt des Grusel-Stars!

***

Meinen Lauf stoppte ich nicht. Ich zog nur meine Beretta, und den nächsten Befehl verstand er bestimmt.

»Keine Bewegung!«

Van Akkeren tat es. Er stand da wie vom Blitz getroffen. Leicht geduckt, die Hand halb vor seinen Augen. Er hatte sich auch etwas nach rechts gedreht, so wirkte er auf mich wie ein Mensch, der im nächsten Moment einen Fluchtversuch starten würde.

Der würde ihm nicht gelingen!

Ich ging jetzt langsamer auf ihn zu. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es war so verdammt einfach gewesen, ihn zu finden und in die Enge zu treiben. Das wollte mir eigentlich nicht in den Kopf. Ich hatte van Akkeren als raffinierter eingeschätzt. Er musste die Übersicht verloren haben. Seine Gier war einfach zu groß gewesen. Möglicherweise hatte er mich auch nicht ernst genug genommen, was mich natürlich nicht störte, sondern von Vorteil war. Der Grusel-Star musste sich in einem Rausch befunden haben, wahrscheinlich dadurch ausgelöst, dass es ihm und Saladin gelungen war, einen so großen Sieg zu erringen, denn die Hälfte des Klosters war nun mal zerstört worden.

Als ich nahe genug an ihn herangekommen war, senkte ich die Lampe wieder. Die Beretta hielt ich allerdings schussbereit, und das wusste er auch.

Auch van Akkeren ließ seine Hand sinken. Er wusste, wie er sich verhalten musste, und er spreizte seine Arme ab.

Ich musste erst mal zu Atem kommen und mich beruhigen. Es dauerte nicht lange, da hatte ich die Sprache wiedergefunden.

»Hast du es mir wirklich so leicht gemacht, van Akkeren? Das kann ich mir kaum vorstellen. Du wusstest doch, dass ich dich entdeckt habe und dich suchen würde. Ich an deiner Stelle hätte die Flucht ergriffen.«

Nach dieser Ansprache gab ich ihm Gelegenheit zu einer Antwort, die mich noch nicht sofort erreichte. Er wartete zunächst mal ab und hielt auch den Mund geschlossen.

Obwohl ich sein Gesicht nicht direkt anleuchtete, war es gut für mich zu erkennen. Die helle Haut, die Schatten darauf, die Furchen und Falten, die sich wie schmale Gräben hineingeschnitten hatten, die breite glatte Stirn, das dichte und hochgekämmte Grauhaar, das die Stirn noch größer wirken ließ – all das kam hier zusammen und bildete den Menschen Vincent van Akkeren.

Ja, er war ein Mensch!

Kein Dämon, aber deswegen war er nicht weniger gefährlich, denn er hatte sich voll und ganz auf die Seite gestellt, die von den Mächten der Finsternis kontrolliert wurde.

Sein Ziel war es, neuer Großmeister der Templer zu werden.

Aber es würde dann andere Regeln geben, denn van Akkeren diente Baphomet, dem Dämon mit den Karfunkelaugen, der schon vor Hunderten von Jahren den Templerorden gespalten hatte.

Ihm sollte das Kloster in Alet-les-Bains geweiht werden, um von hier aus seine Macht in die Welt tragen zu können. Alles, was van Akkeren tat, das tat er in Baphomets Sinn, wobei ihm der Schwarze Tod seinen Segen zusätzlich gegeben hatte, denn es war leicht, ihm alles recht zu machen. Man musste sich nur gegen die Gesetze der Menschen stellen.

Für mich befand sich Vincent van Akkeren in einer wahren Euphorie, sonst hätte er sich anders verhalten. Er hatte wahrscheinlich auch das Innere der Kapelle zerstören wollen, aber da war ich ihm zuvorgekommen.

»Dein Pech…«

Van Akkeren lachte schnarrend. »Glaubst du das wirklich?«

»Ich denke schon. Du hast dich etwas übernommen, finde ich. Du hast nicht mehr einkalkuliert, dass deine Gegner auch eine gewisse Stärke besitzen.«

»Gewonnen habe ich.«

Jetzt musste ich lachen. »Das sagt ausgerechnet jemand, dem ich eine Kugel in den Kopf schießen kann.«

»Das Kloster ist zerstört!« Jetzt konnte er seinen Triumph nicht mehr zurückhalten. Er spie mir die nächsten Worte ins Gesicht und begleitete sie durch sein Lachen. »Das kannst du drehen und wenden, wie du willst. Ich habe dieses Refugium zerstört, und wenn es wieder von jemandem aufgebaut wird, werde ich das sein, Sinclair.«

»Bestimmt nicht.«

»Willst du mich daran hindern?«, fragte er kichernd.

»Wer sonst?«

»Was willst du denn tun?«

»Zunächst mal habe ich dich am Betreten der Kapelle gehindert. Du wirst dort keinen Schaden mehr anrichten. Ich weiß, was mit dem Kloster passiert ist. Ein Teil wurde zerstört, aber ich kann dir versprechen, dass es wieder aufgebaut wird. Nicht unter deiner Regie, sondern unter der eines Mannes, der hier bisher schon das Sagen gehabt hat. Es sind leider fünf Menschen durch dein Verbrechen gestorben. Es hat auch Verletzte gegeben, aber du hast es nicht geschafft, Godwin de Salier zu töten. Er hat überlebt, und ich schwöre dir, dass er und seine Getreuen das Kloster wieder aufbauen werden. Nur wirst du das nicht erleben, van Akkeren.«

Er schaute mich an. Er legte dabei den Kopf schief und fragte dann mit seiner rauen Stimme: »Bist du dir sicher, dass du es schaffen kannst, Sinclair? Schwörst du da nicht zu schnell und zu früh?«

»Nein. Was willst du ändern?«

»Ich lasse es darauf ankommen.«

»So ist das. Dann hast du auch damit gerechnet, dass ich dich hier stellen würde.«

»Nicht direkt. Ich nahm an, dass dir eine Verfolgung zu unbequem wäre.«

»Du kennst mich eben nicht. Und jetzt werden wir beide wieder in das Kloster zurückgehen, und zwar dorthin, wo Godwin de Salier sich die meiste Zeit aufgehalten hat. In sein Zimmer, sein Refugium. Du darfst es erleben, aber ich sage dir, dass es ein Traum bleiben wird, dort für immer einzuziehen.«

Van Akkeren hatte mich gehört. Ich wartete auf eine Reaktion, die prompt erfolgte. Nur nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte.

»Wir sind noch nicht am Ende des Flusses angelangt. Es wird noch viele Klippen und enge Stellen geben. Gefahren lauern weiterhin. Ob du sie wirklich umschiffen kannst und dann der Sieger bist, glaube ich nicht so recht.« Er streckte mir die Hand entgegen.

»Wetten?«

»Nein, das habe ich nicht nötig. Du kommst mit, denn es gibt noch einige Fragen, auf die ich gern Antworten hätte. Außerdem möchte dich noch eine alte Bekannte begrüßen.«

»Ich weiß. Justine Cavallo.«

»Sicher.«

Ich hatte van Akkeren nicht aus den Augen gelassen und wartete auf seine Reaktion. Er und Justine waren mal Partner gewesen.

Dann war ihre Partnerschaft zerbrochen. Wenn sie sich jetzt sahen, standen sie sich nicht eben als Freunde gegenüber.

Der Grusel-Star kannte die Vampirin. Er wusste auch, wie gefährlich sie war. Er hätte meiner Meinung nach entsprechend reagieren müssen, aber er tat nichts. Abgesehen von einem flüchtigen Lächeln, das über seine Lippen huschte.

Das wunderte mich. Wenn er und die blonde Bestie gegeneinander kämpften, stand der Verlierer schon fest. Das konnte nur van Akkeren sein. Gegen eine Person wie die Cavallo kam er nicht an.

Es war auch möglich, dass er noch eine starke Karte in der Hinterhand hielt. Ich durfte auf keinen Fall Saladin, den Hypnotiseur, vergessen.

»Du gehst vor, van Akkeren!«

»Gern.«

»Ich brauche dir ja nicht zu sagen, wie…«

»Keine Sorge, Geisterjäger. Ich werde dir nicht die geringsten Probleme bereiten.«

Diese Antwort allein störte mich. So sanft wie ein Lamm kannte ich ihn nicht.

Da lief etwas verkehrt, und ich hob die Lampe wieder an, um sein Gesicht anzuleuchten. Mir war der Verdacht gekommen, dass van Akkeren nicht mehr Herr über sich selbst war. Wer sich Saladin als Partner aussuchte, musste damit rechnen.

»Können wir?«, fragte er.

»Hast du es so eilig?«

»Da drinnen gefällt es mir besser. Außerdem möchte ich mich gern an dem Ort umschauen, den ich bald in Besitz nehmen werde.«

»Träumen kannst du!«

»Das stimmt, Sinclair. Nur werden Träume auch manchmal wahr. Dann sehen die Dinge schon anders aus.« Er schüttelte den Kopf und lachte, was mir nicht gefiel.

Es war einfach alles zu leicht gewesen…

***

Inspektor Eric Bleu hoffte, dass er von keinem Menschen beobachtet wurde. Er stand am Kaffee-Automaten und war mit den Nerven so ziemlich am Ende. Diese Nacht war wirklich zu einer Horrornacht geworden. Zuerst der Bombenanschlag im Kloster mit den fünf Toten und mehreren Verletzten. Unter anderem ein Mann, der hier auf der Etage lag, bewacht wurde, und Godwin de Salier hieß.

Bewacht von Bleus Leuten, die dann durchgedreht waren, als überlebende Templer ihren Anführer besuchen wollten. Da hatten Bleus Leute zu ihren Waffen gegriffen, um auf die Männer zu schießen. Das war unerklärlich gewesen. Völlig verrückt. Alles ohne Sinn und Verstand. Trotzdem hatten sie es getan.

Drei Schüsse waren gefallen. Es hatte zum Glück keine Toten gegeben. Die Templer hatten die Männer überwältigen können. Ein Polizist war dabei angeschossen worden. Ein Templer hatte einen Streifschuss abbekommen, und jetzt waren die Wächter an Händen und Füßen gefesselt weggeschafft worden.

Inspektor Bleu war noch im Krankenhaus geblieben. Er hielt den Papierbecher mit der dünnen braunen Brühe am Rande und drückte seine Stirn gegen die helle Wand. Er wollte Ruhe haben und mit keinem Menschen vorerst reden. Es gab viele Fragen, die auf eine Antwort warteten, und er wusste, dass es nicht leicht war, diese Antworten zu finden. Hier mischten Kräfte oder Mächte mit, die sich seinem normalen Menschenverstand entgegenstellten. Er bekam sie nicht in die Reihe. Das hatte mit Logik nichts mehr zu tun.

Seine Männer waren sicher untergebracht. In den Einzelzellen konnten sie kein Unheil anrichten und wurden zusätzlich bewacht.

Bleu hatte sich vorgenommen, mit ihnen zu reden, zuvor aber musste er sich um etwas anderes kümmern. Er wollte mit dem Verletzten reden. Die Ärzte hatten ihm das Okay gegeben. Der Zustand des Mannes hatte sich stabilisiert, was auf eine gute Zukunft hoffen ließ.

Bleu hatte sich immer gefreut, seinen Dienst in einer ruhigen Kurstadt durchziehen zu können. Das war jetzt leider auch vorbei.

Es gab keine Ruhe mehr. Der Moloch Verbrechen hatte auch hier brutal zugeschlagen.

Den Kaffee schlürfte er in kleinen Schlucken weg. Das Zeug war zwar dünn, aber auch heiß. So konnte er nicht schneller trinken. Er dachte auch daran, seine Frau anzurufen, um ihr zu sagen, dass er in dieser Nacht wahrscheinlich nicht nach Hause kam, doch er fand einfach den Anfang nicht. Irgendwie hatte ihn jegliche Energie verlassen, und so hoffte er, dass das Trinken des Kaffees etwas daran änderte.

Er spürte den heißen Strom in seinen Magen rinnen. Er schaute auf die Wand gegenüber. Von fern waren einige Stimmen zu vernehmen. Das gehörte zur Normalität des Krankenhauses. Natürlich hatten die Menschen gespürt, dass auf dieser Etage etwas vorgefallen war, sie waren auch nervös gewesen, doch nun war diese Nervosität vorbei. Der Betrieb lief wieder normal weiter.

Der Becher war leer. Bleu knüllte ihn zusammen und warf ihn in einen Abfalleimer. Im Moment bewachte niemand den Patienten, und auch das verunsicherte ihn. Er kannte es anders. Er hatte gehört, dass der Templerführer Besuch bekommen hatte. An der Anmeldung hatte man ihm das gesagt, doch der Inspektor aus London war wie vom Erdboden verschwunden. Als wäre er überhaupt nicht eingetroffen.

Darüber machte er sich auch seine Gedanken. Er bekam keine logische Reihenfolge in diesen Fall hinein. Da gab es einfach zu viel, das nicht zusammenpasste.

Auch deshalb wollte er mit Godwin de Salier sprechen, um mehr über Suko zu erfahren.

Er ging den Weg zu de Saliers Zimmer. Auf dem Boden schimmerten noch einige Blutflecken, die erst noch weggewischt werden mussten. Der Polizist fühlte sich allein. Er spürte auch den Druck auf seinen Schultern, und er holte auch nicht so normal Luft wie sonst. Er ging leicht gekrümmt, als läge eine große Last auf seinen Schultern.

Vor der Tür blieb er stehen. Er fuhr durch sein Haar, zupfte die Kleidung zurecht und öffnete die Tür.

Sein Blick fiel in ein Einzelzimmer. Es war recht groß, und es gab auch ein zweites Bett, das aber nicht belegt war. Der Raum hier gehörte nicht zur Intensivstation, denn so schlecht ging es dem Patienten nicht, der hier lag.

Dunkel war es nicht. Es brannte ein Licht, dessen Schein allerdings gedämpft worden war und als weicher Schleier nach unten fiel, was den Patienten nicht störte.

Er lag in seinem Bett auf dem Rücken und hielt die Augen offen.

Eric Bleu wusste nicht, was ihm die Ärzte gesagt hatten. Er ging davon aus, dass es nicht unbedingt die Wahrheit gewesen war, denn kranke Menschen sollten auf keinen Fall aufgeregt werden.

Godwin de Salier hatte sehr wohl bemerkt, dass jemand das Zimmer betreten hatte. Er schaute jetzt leicht nach links, denn von dieser Seite kam der Inspektor.

Bleu lächelte. Er wollte es dem sympathischen Mann leicht machen und zudem bekannt geben, dass er nicht in einer feindlichen oder befremdlichen Absicht gekommen war.

Eine Hand legte Bleu auf die Lehne eines Stuhls. »Darf ich mich zu Ihnen ans Bett setzen?«

Der Patient gab die Zustimmung durch eine Bewegung seiner Augen.

»Danke.«

Bleu nahm Platz. Er wollte etwas sagen, aber de Salier kam ihm zuvor.

»Ich denke, dass ich Sie kenne, Monsieur.« Er hatte mit leiser Stimme gesprochen.

»Ja, wir kennen uns.«

»Bitte… Sie … Sie müssen schon entschuldigen, wenn mir Ihr Name nicht sofort einfällt. Aber ich …«

»Das macht nichts. Ich freue mich darüber, dass ich überhaupt mit Ihnen reden kann. Die Ärzte sind sehr optimistisch, was Ihren Zustand angeht, Monsieur de Salier.«

»Das hoffe ich auch.«

»Es sieht wirklich gut aus. Um noch mal auf mich zurückzukommen. Ich bin Inspektor Eric Bleu.«

Auf dem blassen Gesicht des Templers entstand ein Lächeln. »Ja, natürlich, jetzt weiß ich wieder Bescheid. Wir sind uns nicht fremd. Und mir ist klar, dass man Sie alarmiert hat, nachdem alles passiert ist.« Er schloss für einen Moment die Augen. »Leider kann ich mich nicht an viel erinnern. Ich weiß nur, dass der Himmel über mir zusammengebrochen ist. Es gab eine mörderische Detonation, und ich hatte das Gefühl wegzufliegen. Aufgewacht bin ich hier. Jetzt liege ich im Bett, kann mich nicht bewegen und weiß, dass mich irgendwas am Rücken und am Kopf getroffen hat. Ich glaube mich auch daran zu erinnern, dass die Ärzte von inneren Verletzungen gesprochen haben.«

»Das kann sein.«

»Und jetzt liege ich hier. Man wollte mir nicht sagen, was genau geschehen ist. Ich soll mich nicht aufregen, aber ich kann nachdenken, Monsieur, und ich glaube, dass nicht alles so gelaufen ist, wie… wie … nun ja …«

»Bitte.« Eric Bleu legte seine Hand auf die Schulter des Verletzten. »Sie sollten darüber nicht nachdenken. Ich weiß, das ist nicht leicht, aber das musste ich jetzt einfach für Sie tun.«

»Sie geben mir keine genaue Auskunft?«

»Noch nicht.«

Godwin de Salier schloss seinen Mund. Er schloss auch die Augen. Sein schweres Luftholen durch die Nase war zu hören. Seine Lider bewegten sich unruhig. Das alles zeugte von einer inneren Nervosität, die so schnell nicht verschwinden würde. Der Inspektor fragte sich, ob er den richtigen Weg gewählt hatte.

»Bitte«, flüsterte Godwin und öffnete die Augen wieder. »Ich möchte noch eines von Ihnen wissen.«

»Gern.«

»Ich hatte zwei Freunde angerufen. Es sind Kollegen von Ihnen. Sie kommen aus London, und sie hatten versprochen, genau an diesem Tag einzutreffen. Ich sage Ihnen jetzt ihre Namen, und wenn Sie wollen, könnten Sie mit ihnen Kontakt aufnehmen.«

»Das habe ich bereits.«

»Oh. Sie sind tatsächlich eingetroffen?«

»Ja. Und ich kenne sie auch.«

»Was haben Sie gesagt? Wie geht es ihnen. Haben Sie das Kloster erlebt, und konnten sie noch…«

»Ruhig, Monsieur de Salier. Bitte, bleiben Sie ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Ich habe mit Ihnen gesprochen. John Sinclair ist im Kloster geblieben, und sein Kollege Suko hat sich auf den Weg gemacht, um Sie hier zu bewachen.«

De Salier lächelte wieder. »Das ist gut«, flüsterte er, »so etwas gibt mir Hoffnung. Aber nur mir, denn ich weiß nicht, was mit meinen Freunden geschehen ist. Sagen Sie mir die Wahrheit, Inspektor. Ich bin stark genug, um sie verkraften zu können. Ich habe mir Gedanken gemacht. Die Explosion war schlimm, sehr schlimm sogar. Dass ich sie überstanden habe, grenzt schon an ein Wunder. Ich glaube, dass nicht all meine Freunde so großes Glück gehabt hatten.«

Eric Bleu sagte nichts. Er schlug den Blick nieder. Das reichte Godwin als erste Antwort.

»Wie viele Tote?«

»Bitte, ich…«

»Sagen Sie es mir?«

Bleu konnte den bohrenden Blicken des Patienten nicht entgehen.

Sie nagelten ihn förmlich auf seinem Platz fest, und er kam sich vor, als stünde er dicht vor einer Hypnose. Es war verdammt nicht einfach, noch mal zu lügen.

Das schaffte er auch nicht. Mit sehr leiser Stimme gab er die Zahl der Toten bekannt.

»Fünf?«, flüsterte der Templer.

Bleu nickte.

»Das kann nicht sein. Das ist nicht zu fassen!« De Salier schloss die Augen. »Gott, fünf meiner Brüder, meiner Freunde. Sie… sie … sind brutal vernichtet worden und…«

»Es tut mir Leid. Ich hätte Ihnen die Nachricht gern erspart, aber Sie selbst haben mich gedrängt und…«

»Ich bin ja froh, dass Sie es mir gesagt haben«, flüsterte der Verletzte. »So kann ich mich auf die Zukunft einrichten.« Er leckte über seine trockenen Lippen. »Aber eines müssen Sie mir noch sagen, Monsieur Bleu. Gab es auch Verletzte?«

»Ja. Aber nicht lebensgefährlich verletzte Menschen. Sie alle werden durchkommen.«

»Das ist gut. Danke.« Der Templer hob mit einer matten Bewegung den Arm. »Wenn Sie jetzt so freundlich wären und mich allein lassen würden. Ich möchte nachdenken und vielleicht auch beten.«

»Natürlich«, sagte Eric Bleu und stand auf…

***

Vincent van Akkeren hatte keinen Widerstand geleistet und nicht mal den Versuch unternommen. Fast beschwingt war er vor mir hergegangen, und das machte mich nicht eben glücklich. Ein Mensch wie van Akkeren gab nicht so leicht auf. Wenn er sich so kooperativ zeigte, steckte zumeist etwas dahinter. Ich rechnete nicht mit einem körperlichen Angriff, diese Blöße würde er sich nicht geben. Außerdem war er nicht kugelfest. Immerhin wollte er auch in der Zukunft noch leben, dem Schwarzen Tod dienen und schließlich der neue Großmeister der Templer werden.

Das Kloster war so verdammt still. Mich hatte eine Gänsehaut erfasst, als ich es betrat. Automatisch dachte ich daran, wie es sonst immer gewesen war. Da hatte ich auch die Stille erlebt, aber jetzt war alles anders geworden.

Hier hatte der Tod zugeschlagen.

Der Staub war auch jetzt noch zu schmecken. In der Dunkelheit schritt van Akkeren vor mir her, die Arme leicht vom Körper abgespreizt. Auf mich machte er den Eindruck eines wandelnden Schattens, der sich irgendwann mal auflösen würde.

Wir hielten erst an, als wir die Tür zu den beiden Räumen des verletzten Godwin de Salier erreicht hatten. Im Raum dahinter brannten wieder die Kerzen, denn unter der Tür her drang ein rötlichgelber Schein, der nur von einem derartigen Licht stammen konnte. Auch vor der Tür war kein Laut zu hören, denn Justine Cavallo verhielt sich still.

»Sie wird sich freuen, dich zu sehen!«, flüsterte ich ihm zu.

»Na und?«

»Sie wird dir auch Fragen stellen.«

Er lachte. »Das kann sie. Ob ich ihr antworte, steht auf einem anderen Blatt.«

»Wir werden sehen.«

Da ich nichts mehr sagte, sah er sich bemüßigt, die Tür zu öffnen.

Ein Luftzug entstand, der mit den Flammen der Kerzen spielte, sodass man das Gefühl haben konnte, in ein flackerndes Feuer zu gehen. Justine hatte es nicht bei zwei Kerzen belassen. Es war ihr gelungen, noch weitere aufzutreiben, und so tanzten sechs Flammen an den Dochten entlang. Bei der Explosion waren die meisten Fenster zerstört worden. Ich hatte keine heile Scheibe gesehen. Im Haus war es zugig gewesen, genau das würde es in den Räumen vor uns nicht sein, denn seltsamerweise hatte das Fenster hier dem Druck widerstanden.

Der Knochensessel stand noch immer an seinem Platz. Auf ihm hatte Justine Cavallo gesessen. Sie würde sich hüten, dies noch einmal zu tun, denn wäre ich nicht gewesen, dann hätte der Sessel sie umgebracht. Wenn jemand auf ihm Platz nahm, der nicht würdig genug war, dann veränderte er sich und wollte diese Person töten.

Dass Justine sich überhaupt hier noch aufhalten konnte, hatte sie mir zu verdanken. Ich hatte ihr das Leben gerettet. Ich, der Geisterjäger, hatte dafür gesorgt, dass sie noch am Leben war. Eigentlich verrückt. Das ging wider meine Natur. Aber es war so gewesen, und ich hatte damit nur eine alte Schuld begleichen wollen, denn auch ich verdankte ihr mein Leben.

Jetzt waren wir quitt, und ich war gespannt, wie die Zukunft für uns beide aussah.

Justine Cavallo hatte sehr gelitten bei dieser »Sitzprobe«. Ich hatte sie noch nie so fertig erlebt. Es war fraglich, ob sie sich überhaupt wieder erholt hatte.

Sie saß dort, wo sonst Godwin de Salier seinen Platz fand. Vor einem Tisch, auf einem Stuhl. Aber sie kümmerte sich nicht um die Bücher, die dort lagen. Sie hatte gehört, dass die Tür geöffnet worden war, und drehte jetzt langsam den Kopf nach links. So sah sie, dass Vincent van Akkeren als Erster den Raum betrat. Da ich dicht hinter ihm ging, bekam ich ihre Reaktion mit.

Ob sie zuvor auch so steif auf ihrem Platz gesessen hatte, konnte ich nicht sagen. Jetzt allerdings saß sie unbeweglich, aber sie hatte den Kopf gedreht und starrte den Grusel-Star an. Das Licht einer Kerze erwischte auch ihr Gesicht und ihr Haar, das nicht mehr so blond aussah und einen rötlichen Schimmer erhalten hatte.

Sie konnte nicht sprechen. Die Hände hatte sie zu Fäusten geballt, und sie öffnete nur allmählich ihren Mund, um das Wahrzeichen, ihre beiden Vampirzähne, zu präsentieren.

Mit dem Fuß trat ich die Tür zu, packte van Akkeren mit der freien Hand an der Schulter und dirigierte ihn zu einem freien Stuhl. Er ließ sich auf den Sitz fallen.

»Da bleibst du!«

Er lächelte und nickte.

Sein Lächeln gefiel mir nicht, aber das war mir in diesen Augenblicken egal. Ich wandte mich an Justine Cavallo.

Sie kam mir zuvor. »Irre ich mich, oder hast du ihn dir wirklich geholt, Partner?«

»Er ist es!«

Sie lachte. Sie konnte nicht anders. Es war kein normales Lachen.

Das Geräusch erinnerte mich mehr an ein Schreien, das aus dem weit geöffneten Mund drang. Dabei schüttelte sie den Kopf, als könnte sie das alles nicht richtig fassen.

Weder van Akkeren noch ich gaben einen Kommentar ab. Wir schauten die Cavallo nur an. Ich kannte sie mittlerweile recht gut, und sie machte trotz des Gelächters auf mich den Eindruck einer Person, die noch nicht ihre gesamte Kraft zurückgefunden hatte. Sie wirkte schwächer als sonst, und sie schien die Zeit auf dem Knochensessel noch nicht verarbeitet zu haben.

Es mochte auch an ihrer Psyche liegen, denn sie hatte sich eigentlich für unbesiegbar gehalten und hatte nun einsehen müssen, dass dies nicht so ganz stimmte.

Das Lachen endete mit einem Senken des Kopfes, den sie dann auch schüttelte.

»Was hat sie?«, fragte van Akkeren.

»Sie freut sich.«

»Warum?«

»Über dich, mein Freund. Ja, sie freut sich über dich. Dass wir es geschafft haben. Es ist ein Traum, dich so zu sehen, van Akkeren. Ich kann es dir auch anders sagen. Du hast keine Chance gegen uns. Es ist in den letzten Wochen viel passiert, aber das ist jetzt vorbei. Ihr gebt nicht mehr den Ton an!«

»Meinst du?«

»Ja!«

Van Akkeren sagte nichts. Er lachte nur glucksend und hörte auf, als sich Justine Cavallo erhob. Sie tat es langsam, weil sie ihm zeigen wollte, wer hier das Sagen hatte. Dabei ließ sie van Akkeren nicht aus den Augen.

Ich verdrückte mich zur Seite, denn das hier war allein ihr Spiel.

Da wollte ich ihr nicht im Weg stehen.

Justine schob sich an der Tischkante vorbei und hatte jetzt freie Bahn. Die sechs Kerzen standen an verschiedenen Stellen im Zimmer verteilt, sodass ihr Licht überall hinfallen konnte. An manchen Stellen schwamm es gelbfleckig über den Boden hinweg. Dann sah es aus, als hätte sich dort zittriges Wasser versammelt.

Van Akkeren beobachtete aus schmalen Augen das Geschehen.

Er wusste, dass es jetzt um ihn ging, aber er zeigte keine Furcht und ließ Justine auf sich zukommen. Er versuchte auch nicht, sie durch Worte zu stoppen. Abwarten war wichtig.

Sie veränderte ihre Richtung nicht. Schleichend wie eine Katze auf Beutezug durchquerte sie den zuckenden Schein der tanzenden Flammen. Die Arme hatte sie angewinkelt und die Hände in die Hüften gestemmt. Der Blick war starr nach vorn gerichtet, aber van Akkeren hielt sich tapfer. Er wich dem Blick nicht aus. Wer so reagierte, der war sich seiner eigenen Kraft schon bewusst.

Nicht mal einen halben Meter entfernt von ihm blieb sie stehen.

Er saß, und sie musste leicht den Kopf senken, um sein Gesicht erfassen zu können. Es wurde spannend, auch für mich, und ich hielt mich bewusst im Hintergrund auf, um die Szene zu beobachten.

Zunächst passierte nichts. Justine schaute ihn nur an. Ich konnte sie im Profil sehen und bemerkte, dass sich ihr Mund bewegte. Sie hielt ihn dann so weit offen, dass van Akkeren ihre Zähne sah.

Dann sprach sie ihn an. »Du weißt, dass die Rechnung, die zwischen uns steht, verdammt groß ist. Es ist viel passiert. Du bist dabei gewesen, als man uns die Vampirwelt geraubt hat. Das habe ich nicht vergessen. Ich habe den Schwarzen Tod gesehen. Dracula II und ich haben gegen ihn gekämpft, wir haben verloren. Ich weiß auch nicht, wo sich mein Partner jetzt befindet. Es kann sein, dass man ihn vernichtet hat, aber das kann ich nicht glauben. Sollte es trotzdem so gewesen sein, kann ich es nicht ändern. Aber ich schwöre dir, dass ich nicht aufgegeben habe. Ich hole mir meine Welt zurück, und daran wird mich auch der Schwarze Tod nicht hindern, und du erst recht nicht.«

Sie griff zu.

Ich hatte damit nicht gerechnet und van Akkeren auch nicht. Ich kannte Justines übernatürliche Kräfte. So wunderte ich mich auch nicht darüber, wie sie van Akkeren mit nur einer Hand in die Höhe riss, sodass er plötzlich über dem Stuhl schwebte. Lange behielt er diese Lage nicht bei, denn sie wuchtete die starre Gestalt von sich und schmetterte ihn gegen die Wand.

Der Stuhl fiel dabei um. Justine trat ihn weg. Er rutschte über den Boden. Ich stoppte ihn, sonst hätte er auf seinem Weg noch mehrere Kerzen umgerissen.

Van Akkeren war ein Mensch. Und Menschen verspüren Schmerzen. Das bewies er uns in den nächsten Sekunden, denn er lag verkrümmt auf dem Boden und stöhnte. Der Schlag gegen die Wand musste ihn verdammt hart getroffen haben.

Damit war für die blonde Bestie der Fall nicht erledigt. Sie bückte sich, griff zu und hievte den Grusel-Star mit einer lässig anmutenden Leichtigkeit in die Höhe.

Abermals brauchte sie für diese Aktion nur eine Hand. Sie hielt ihn auch weiterhin fest, ging aber mit ihm nach vorn und presste ihn mit dem Rücken gegen die Wand.

Dabei berührten van Akkerens Füße nicht mal den Boden. Er schwebte in der Luft.

»Du bist ein Wurm!«, flüsterte die Blutsaugerin scharf. »Du bist nichts anderes als ein lächerlicher Wurm oder warst ein aufgeblasener Frosch, der jetzt in sich zusammengefallen ist. Ich kann es selbst nicht fassen, dich als einen starken Gegner angesehen zu haben. Aber ohne das verdammte Skelett bist du einfach ein Nichts. Nur eine lächerliche Figur, die sich jetzt nicht mehr wehren kann. Du bist Abfall, van Akkeren.«

Um dies zu demonstrieren, ließ sie ihn los und schleuderte ihn zur Seite.

Der Grusel-Star landete auf dem Boden. Er war auf seine Schulter gefallen, und das Gesicht hatte ebenfalls etwas mitbekommen. Über seine Lippen drang ein Flüstern. Es konnte ein Flehen sein. Möglicherweise auch ein Fluchen.

Justine drehte sich um. Sie wischte über ihre Lippen und fixierte mich dabei. »Was sagst du dazu, Partner? Ist das noch der große van Akkeren, den wir gesucht und gefürchtet haben?«

»Unterschätze ihn nicht.«

Die Blutsaugerin schaute mich verwundert an. »Was sagst du da? Er bringt nichts mehr. Van Akkeren ist erledigt. Wir können mit ihm machen, was wir wollen.« Sie lachte scharf gegen die Decke.

»Und ein Versager wie er hat sich zum Anführer der Templer hochschwingen wollen? Das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

»Ich gebe zu, dass ich mich auch wundere, aber man kann ihm nicht trauen. Ich kenne ihn. Der Grusel-Star ist gefährlich. Er ist jemand, der noch immer einen Trumpf in der Hinterhand hält.«

»Nicht mehr, Sinclair.«

»Was meinst du damit?«

»Ich werde mich rächen. Ich habe nichts vergessen, und ich habe mir eine Szene wie diese ausgemalt.«

Eine bestimmte Ahnung hatte ich schon. Bevor ich nachfragen konnte, wurde Justine wieder aktiv. Van Akkeren, der noch immer angeschlagen am Boden lag, wusste nicht, was mit ihm geschah. Er wurde in die Höhe gerissen und von der Vampirin mitgeschleift wie eine Puppe. Sie ließ sich durch nichts aufhalten und wuchtete den Körper rücklings auf den Tisch, an dem sie gesessen hatte. Mit dem Kopf lag van Akkeren auf der Kante, die Beine pendelten an der anderen Seite herab.

»So wollte ich ihn haben, Sinclair!«

»Das hast du ja inzwischen. Und jetzt?«

Sie drückte eine Hand auf seine Brust. »Und jetzt spüre ich einen gewaltigen Hunger in mir. Ich werde mich über ihn beugen und sein Blut bis zum letzten Tropfen trinken. Er wird zu einem Vampir werden, aber ich will ihn nicht.« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich werde ihn dir überlassen, damit du ihm eine geweihte Silberkugel durch den Schädel schießen kannst.«

***

Ja, meine Ahnung hatte mich nicht getrogen. So hatte ich mir den Fortgang ungefähr gedacht. Zugleich schoss mir durch den Kopf, welche Kurven das Leben doch oft drehte. Nie hätte ich gedacht, dass es einmal dazu kommen würde und ich van Akkeren so aus der Welt schaffen konnte. An alle möglichen Alternativen hatte ich gedacht, zumeist waren sie mit Kämpfen verbunden, in denen auch der Schwarze Tod eine Rolle spielte. Schließlich war er sein Herr und Meister. Dass es allerdings so kommen würde, das musste ich erst verdauen.

Die Cavallo hatte den Kopf gedreht. »He, Partner, was schaust du so konsterniert?«

»Das mache ich nicht.«

»Was ist es dann?«

»Ich denke nach.«

Sie rümpfte die Nase und schleuderte zugleich ihre Haarflut zurück. »Wenn du nachdenkst, muss mir das nicht gefallen, Sinclair. Da habe ich meine Bedenken.«

»Kann ich mir denken, denn wir sind einfach zu unterschiedlich.«

»Gut.« Sie nickte mir zu. »Du willst also nicht, dass ich sein Blut trinke und dir damit die Chance gebe, ihn für alle Zeiten zu vernichten. Sehe ich das richtig?«

»Das ist es nicht.«

»Wie schön. Was dann?«

»Ich traue dem Frieden nicht.«

Sie schlug van Akkeren ins Gesicht. »Verdammt noch mal. Er liegt hier. Er kann nichts tun. Er ist unsere Beute. Ich kann mich an seinem Blut satt trinken und gebe dir die einmalige Chance, ihn für immer aus dieser Welt verschwinden zu lassen. Warum zögerst du? Bist du so lächerlich moralisch? Hast du deine Ansichten so hoch gehängt? Hier das Gute, da das Böse. Glaubst du nicht, dass es Grauzonen gibt?« Wieder musste sie scharf lachen. »Du enttäuschst mich, Partner.«

Ich gab ihr keine Antwort. Irgendwie kam ich mir wie ein kleiner Junge vor, der vor seiner Mutter stand, weil er etwas ausgefressen hatte und jetzt nach Ausreden suchte.

So etwas konnte natürlich dabei herauskommen, wenn man sich auf Blutsauger einließ, die eine völlig andere Denkweise hatten als ich. Wenn man es objektiv betrachtete, hatte Justine natürlich Recht.

Besser konnten wir van Akkeren nicht loswerden. Er war unser Feind. Er hätte uns eiskalt abserviert, wenn es ihm möglich gewesen wäre. So hatten wir beide etwas davon.

»Oder willst du mich daran hindern, sein Blut zu trinken?« Die Frage hatte wie eine Drohung geklungen.

»Im Prinzip nicht.«

»Dann ist ja alles klar.«

»Ich denke nur darüber nach, ob es der richtige Weg ist«, gab ich leise zurück.

»Ach. Noch immer deine Moral?«

»Nicht unbedingt. Es könnte sein, dass wir ihn noch brauchen. Daran habe ich gedacht.«

»Wozu denn? Er ist Abfall. Er hat alles versucht, und er hat verloren. So musst du es sehen.«

Sie hatte ja Recht. Das stimmte alles. Nur baute sich in mir ein gewisser Widerstand auf. Es war diese innere Stimme. Das Bauchgefühl, das mich einfach nicht in Ruhe ließ. Ich befürchtete, einen Fehler zu machen, wenn wir so handelten, wie sich Justine Cavallo das vorstellte. Nur konnte ich das nicht begründen, und deshalb würde ich die Vampirin schwer davon überzeugen können.

»Was ist nun?«

Ich hob die Schultern. »Im Prinzip bin ich dafür. Aber ich habe trotzdem Probleme damit.«

»Welche?«

Ich atmete tief aus. »Tut mir Leid. Ich kann sie rational nicht begründen.«

»So etwas hatte ich mir fast gedacht. Deine Moral, Sinclair…«

Ich unterbrach sie mit scharfer Stimme. »Das hat damit nichts zu tun, verdammt. Es steckt eine Warnung in mir. Ich kann es dir nicht erklären, aber ich habe das Gefühl, dass wir einen Fehler machen.«

»Es ist kein Fehler, einen Feind aus dem Weg zu schaffen«, erklärte sie mit harter Stimme.

Ich kannte sie. Justine hatte sich entschlossen, den Weg zu gehen.

Und sie würde davor nicht zurückschrecken.

Van Akkeren lag auf dem Tisch. Er hatte alles gehört und seinen Kopf so gedreht, dass er zur Seite und damit mich anschauen konnte. Ich merkte auch, dass er meinen Blick suchte, als wollte er mir noch etwas Bestimmtes mitteilen, bevor es mit ihm zu Ende ging.

Justines Finger griffen in sein Haar. Sie zerrten den Kopf von der Tischplatte weg. Damit wollte sie ihn in die richtige Position für den Biss bringen.

Es war der Zeitpunkt erreicht, an dem sie nichts mehr aufhalten konnte. Ich sah sie im Profil. Mit dem aufgerissenen Mund sah sie aus wie ein Raubtier, das im nächsten Moment zuschnappen wollte, um seine Beute zu verschlingen. Die Kinnlade zitterte leicht.

Wieder ein Zeichen ihrer gewaltigen Gier.

Wenn ich sie jetzt noch hindern wollte, musste ich ihr eine Kugel in den Kopf schießen.

War van Akkeren, ein Todfeind, es wert, dass man sich so für ihn einsetzte?

Für einen Moment sahen wir drei aus, als wären wir innerhalb des Kerzenscheins eingefroren. Justine gab mir eine letzte Chance.

Ich warf meine Bedenken über Bord und wollte nicken, als etwas passierte, das alles veränderte.

Keiner von uns begriff, dass der Grusel-Star in einer solchen Situation noch lachen konnte. Er tat es trotzdem. Auch wenn das Lachen nicht eben fröhlich klang, es entspannte in dieser Situation.

»Ich würde es nicht tun, Justine, bestimmt nicht. Wenn du zubeißt, ist Sinclairs Freund tot!«

***

Das Erwachen!

Suko kannte es. Nicht zum ersten Mal war er niedergeschlagen worden. Er gehörte zu den Menschen, die viel einstecken konnten, doch die beiden Schläge, die ihn getroffen hatten, machten ihm schon schwer zu schaffen. Er spürte, dass sich sein Bewusstsein wieder regte, aber es war noch so verdammt schwach, und er hatte den Eindruck, dass ihn die anderen Kräfte wieder in die dunkle Tiefe hineinziehen wollten.

Suko wehrte sich dagegen. Er hatte es gelernt, sich zu beherrschen. Er war zwar kein Yogi oder Schamane, doch man hatte ihm beigebracht, Körper und Geist zu kontrollieren, und das auch unter recht widrigen Umständen.

Das Bewusstsein kämpfte gegen die Niederlage an. Suko wollte nicht mehr zurück in die Tiefe fallen. Er wollte vor allen Dingen denken können, um sich zu erinnern, was überhaupt geschehen war.

Das fiel ihm schwer. Es war nahezu unmöglich, denn sein Kopf schmerzte bis zum Hals hin zum Zerspringen. Da war alles so verdammt anders als sonst. Er geriet nicht mehr in die Lage, richtig denken zu können, und seine ersten Bewegungen bestanden mehr aus Reflexen.

Er öffnete die Augen!

Nichts änderte sich. Die Dunkelheit blieb. Zudem war das Öffnen der Augen auch nicht normal abgelaufen. Er hatte es als schwierig empfunden. Da waren seine Augendeckel schwer wie Eisen gewesen. Auf seine anderen Sinne konnte er sich noch nicht verlassen, noch immer kam er sich so taub vor.

Aber er atmete wieder und spürte dies auch. Sehr vorsichtig nur saugte er die Luft ein, und es gelang ihm wieder, etwas zu schmecken, denn dieser Geschmack legte sich auf seine Zunge und wanderte zudem hinab in seine Kehle.

War das eine Luft? Ja. Aber sie war anders. So feucht und auch schlecht. Muffig.

Als Suko das festgestellt hatte, freute er sich darüber, dass die Sinne wieder arbeiteten. Trotzdem wollte und konnte er sich nicht bewegen. Das hing nicht mit den Schmerzen im Kopf zusammen. Er fühlte sich in seiner Lage eingeklemmt.

Minuten vergingen, bis er sich von diesem Gedanken erholt hatte und sich daran machte, seine Umgebung zu erforschen. Er wollte es so tun, dass es nicht auffiel. Außerdem war er nicht in der Lage, sich wie ein normaler Mensch zu bewegen.

Und noch etwas spürte er.

Er war nicht allein!

Zuerst war es nur ein Gefühl gewesen, auf das er auch nicht gewettet hätte. Aber in den folgenden Sekunden erhielt er den Beweis. Auch wenn sein Gehör noch nicht hundertprozentig funktionierte, glaubte er doch, Atemzüge zu hören.

Und das passierte in seiner Nähe. Links von ihm…

Wieder ließ Suko Sekunden verstreichen. Wer immer sich bei ihm befand, er schien noch nicht bemerkt zu haben, dass sich Suko aus dem Zustand der Bewusstlosigkeit gelöst hatte. So sollte es zunächst auch bleiben.

Der Inspektor stellte fest, dass sein gesamter Körper von einem Schweißfilm bedeckt war. Auch während seiner Bewusstlosigkeit musste er Stress gehabt haben.

Er dachte nach. Es war nicht einfach. Die Kopfschmerzen stachen wie Blitze durch seinen Schädel. Es gab keinen Ort, an dem sie sich konzentrierten, die Stiche zuckten hin und her, und es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren.

Er wusste, wie man Schmerzen bekämpfte. In seinen früheren Jahren hatte man es ihm im Kloster beigebracht. Auf dieses Wissen verließ er sich jetzt und konzentrierte sich mehr auf seine Psyche.

Es war etwas passiert. Er befand sich nicht in London. Dieser Gedanke öffnete ihm ein Tor. Da hatten die Erinnerungen freie Bahn.

Plötzlich wusste er Bescheid. Er dachte an Godwin de Salier, an die beiden unter Hypnose stehenden Polizisten und dann an die Person, die ihm den Rest gegeben hatte.

Saladin!

Der Name war da. Wie aus flammenden Buchstaben gebildet stand er in seinem Hirn. Saladin war der Teufel, der die Gewalt über die Menschen bekam, und kein anderer als er musste ihn niedergeschlagen haben. Was dann passiert war, wusste Suko nicht. Er konnte auch nicht sagen, wo er sich befand, aber er war auf dem richtigen Weg, dies herauszufinden.

Dass sein Denkapparat wieder funktionierte, brachte ihn schon einen großen Schritt weiter. Auch mit den Sinnen nahm er einen Teil seiner Umgebung wahr.

So entdeckte er den sehr schmalen Lichtspalt, der sich vor ihm abzeichnete. Da war eine Lücke nicht ganz geschlossen, und der Lichtstreifen wirkte, als wäre er mit dem Lineal gezogen worden.

Suko dachte einen Schritt weiter. Wenn sich die Helligkeit so auf dem Boden abmalte, dann konnte sie nur durch eine Lücke gekrochen sein, die sich zwischen einer Tür und dem Boden auftat.

Und durch diesen schmalen Spalt drang noch etwas anderes, was er mit einem anderen Sinn erfasste.

Es war der Geruch!

Ihn kannte Suko. Er erinnerte sich. Er hatte ihn noch kurz vor seiner Bewusstlosigkeit wahrgenommen. Und es war zudem der typische Geruch in einem Krankenhaus.

Suko wusste nicht, ob er sich über diese Erkenntnis freuen sollte.

Man hatte ihn also nicht weggeschleppt und in irgendein Verlies gesperrt. Er befand sich in der Klinik und demnach auch nicht weit von dem verletzten Godwin de Salier entfernt.

Zum ersten Mal bewegte er seine Arme. Mit dem rechten fing er an. Schon bald merkte er einen harten Widerstand. Eine Wand.

An der linken Seite war es ebenso, aber da hatte Suko nicht den Eindruck, gegen eine Wand gestoßen zu sein. Er fühlte ein anderes Holz, und das reichte auch nicht bis zum Boden, denn da gab es eine Lücke. Was es genau war, wusste Suko nicht. Da brachte auch der Lichtstreifen kaum etwas. Er reichte nicht bis in seine Nähe.

Suko kümmerte sich wieder um sich selbst. Er wollte den Platz erkunden, an dem er lag. Die Beine hatte er zwar ausgestreckt, zugleich aber etwas angezogen. Man musste ihn bewusst in diese Lage geschafft haben, weil das Gefängnis von den Ausmaßen her einfach zu klein war.

Er konnte sich keinen Reim darauf machen, wo er sich befand, aber er blieb starr liegen.

Ein langer Atemzug. Endlich. Er brauchte dies. Er wollte sich dadurch erholen, auch wenn die Luft schlecht war. Er musste sich auch bewegen und das Versteck so gut wie möglich erkunden.

Die Arme anziehen. Sich in die Höhe stemmen. Zumindest in eine sitzende Haltung gelangen. Suko kannte sich da aus, und er wollte methodisch vorgehen.

Dazu kam es nicht mehr.

Das leise Lachen ließ ihn erstarren. Es hörte sich einfach widerlich an. Es steckte voller Triumph, denn so konnte nur ein Sieger lachen.

Der Lauscher brauchte kein Wort zu sagen. Suko wusste auch so, um wen es sich handelte und wer in seiner Nähe stand.

Es war Saladin!

Der Hypnotiseur hatte es geschafft. Obwohl Suko sich vorgenommen hatte, ihn nicht zu unterschätzen, war es ihm nicht gelungen.

Saladin war eben besser.

»Du denkst nach, wie?«

Saladin wartete auf eine Antwort. Suko hatte Mühe, sie ihm zu geben, denn in der Zeit seiner Bewusstlosigkeit war sein Mund ziemlich ausgetrocknet. Er musste auch die Zunge bewegen und spürte sie wie einen Klumpen in seinem Mund.

»Kannst du nicht reden?«

Suko stöhnte. »Ich werde es versuchen.«

»Sehr schön.«

Dem Inspektor war aufgefallen, dass er seine Beretta nicht mehr bei sich trug. Klar, Saladin hatte sich natürlich der Waffe bemächtigt.

Plötzlich erschien das Licht. Es war keine Deckenleuchte, die eingeschaltet worden war. Ein Lichtkreis, verbunden mit einem hellen Arm, huschte durch den kleinen Raum, sodass Suko zum ersten Mal etwas von seiner Umgebung erkannte. Auch wenn ihm dabei die Augen schmerzten, denn die plötzliche Helligkeit war er nicht gewohnt.

Er bekam trotzdem mit, wie eng diese Kammer mit den hellen Wänden war. Und er sah auch, was an seiner rechten Seite neben ihm stand und bekam Aufklärung darüber, warum dieser Gegenstand nicht mit dem Boden abschloss. Es war ein mit Wäsche gefüllter Wagen, der auf vier Rädern stand und somit gerollt werden konnte.

So also lief der Hase.

Suko sorgte durch ruhiges Atmen dafür, dass es ihm wieder besser ging. Er wollte auch die Schmerzen unter Kontrolle bringen und hoffte, keine Gehirnerschütterung zu haben. Aber er veränderte seine Lage ein wenig, denn auch seine Knochen bestanden nicht aus Gummi und wurden leicht steif.

Dann leuchtete der Lampenstrahl genau in sein Gesicht. Sofort schloss Suko die Augen. Trotzdem hatte ihn die Helligkeit noch geblendet, und wieder durchzuckte ein Schmerzstich mehr seinen Kopf.

Wieder sprach Saladin. »Glaubst du noch an eine Chance?«

»Die gibt es immer, solange ein Mensch noch lebt.«

»Aber nicht bei mir, mein Freund. Ich lasse keinen aus meinen Fängen, den ich einmal habe. Darauf kannst du setzen. Deine Chance war noch nie so gering wie heute.«

Auch wenn Typen wie Saladin gern übertrieben, Suko musste sich leider eingestehen, dass Saladin diesmal Recht hatte. Dabei brauchte er sich nicht auf normale Waffen zu verlassen, denn seine geistigen Kräfte waren einfach zu stark.

Er war ein Meister in der Beherrschung der Hypnose. Er war einfach perfekt. Das hatte Suko leider erleben müssen. Zwar nicht am eigenen Leib, aber er hatte zuschauen können, wie schnell dieser Mensch anderen Personen seinen Willen aufzwang, und der schien allein von den Kräften der Hölle geleitet zu werden.

Noch war dies nicht passiert, aber es würde nicht mehr lange dauern, davon ging Suko aus. Er fragte sich auch, was in der Zeit geschehen war, als ihn die tiefe Bewusstlosigkeit umfangen hatte.

Saladin war nicht mit dem Ziel in der Klinik eingetroffen, ihn zu vernichten. Er hatte einen anderen Mord geplant. Der Templerführer Godwin de Salier hatte den brutalen Angriff auf das Kloster überlebt. Er lag jetzt in der Klinik, und er hatte sterben sollen. Das war durch Suko verhindert worden, doch inzwischen hatte Saladin Zeit genug gehabt, seinen Plan zu beenden.

Suko zitterte um das Leben des Mannes, und jetzt dachte er auch wieder an seinen Freund John Sinclair, der im Kloster zurückgeblieben war, um sich um den zweiten Feind zu kümmern, um Vincent van Akkeren. Ging es John besser?

Der sensitiv begabte Saladin sprach ihn an. »Ich kann mir vorstellen, an was du denkst, Chinese. Da gibt es noch deinen Freund, den du zurückgelassen hast…«

»Das ist wahr.«

»Er hat Pech.«

»Weißt du das genau?«, flüsterte Suko.

»Ja, das weiß ich. Denn nicht nur ich werde gewinnen, auch mein Partner van Akkeren. Ich habe mit ihm alles abgesprochen. Er wird sich bei mir melden. Tut er das nicht, muss ich davon ausgehen, dass es ihm nicht so gut ergangen ist wie mir. Dann gibt es für mich nur eine Lösung.«

Mehr sagte er nicht. Suko wartete, bis einige Sekunden vergangen waren und fragte dann: »Welche denn?«

»Das sage ich dir nicht. Ich könnte dir natürlich eine Kugel durch den Kopf schießen, aber das wäre mir zu wenig. Nein, das werde ich nicht tun.«

»Wie freundlich.«

Das Lachen des Hypnotiseurs klang so laut und schallend, dass es in Sukos Ohren schmerzte und wieder neue Stiche durch sein Gehirn schickte. »Ob es freundlich ist, wage ich zu bezweifeln. Du kennst mich nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie fantasievoll ich mit meinen Kräften umgehen kann, mein Freund.«

»Doch, das kann ich.«

»Dann denk darüber nach.«

Das wollte Suko natürlich nicht. Er wollte hier raus. Doch er wusste, dass er es nicht aus eigener Kraft schaffen konnte. Das würde Saladin nie zulassen.

Suko blieb trotzdem beim Thema. »Wie lange sollen wir noch in dieser verdammten Kammer bleiben?«

»Es kommt darauf an, ob die Luft rein ist. Außerdem habe ich noch etwas zu erledigen. Und dann muss ich mich mit meinem Partner Vincent in Verbindung setzen. Ich denke, dass er es inzwischen geschafft und die Herrschaft über das Kloster an sich gerissen hat.«

Suko hielt den Mund. Es war in seiner Lage besser. Saladin legte die Lampe eingeschaltet auf den Wagen mit dem Wäschestapel und holte aus seiner Tasche ein flaches Handy.

Die Nummer war nicht einprogrammiert. Er wählte sie mit der Kuppe seines Zeigefingers. Dabei verschwand auf seinem Gesicht das Lächeln nicht. Das Licht der Lampe strahlte ihn nicht eben an, aber es glitt auch nicht unbedingt an ihm vorbei. Es hinterließ ein Spiel aus Licht und Schatten auf dem glatzköpfigen Schädel, dessen Gesicht irgendwie flach wirkte, aber zugleich von sehr hellen Augen beherrscht wurde.

Der Ruf ging durch.

Saladin sagte noch einen letzten Satz. »Sollte sich Vincent nicht so melden, wie es sein muss, ist es auch für dich sehr, sehr schlecht…«

***

»Halt«, schrie ich. »Nicht weiter!«

Ich hatte den Satz gehört. Ich wusste, dass es kein Bluff war.

Dazu arbeiteten die beiden zu perfekt zusammen. Um meiner Aufforderung Nachdruck zu verleihen, zog ich die Beretta und legte auf Justine an.

Sie hatte tatsächlich innegehalten. Vielleicht war sie auch durch meinen Schrei abgelenkt worden, jedenfalls biss sie nicht zu, drehte mir den Kopf zu und hielt van Akkeren weiterhin fest.

Ohne den Mund zu schließen, zerrte sie ihn zu einem Lächeln in die Breite. »Das glaubst du doch selbst nicht, Partner! Das ist ein verdammter Bluff!«

»Hör auf mit deinem Partner. Das sind wir nicht. Es ist kein Bluff, ich weiß es.«

»Woher?«

»Weil ich Typen wie die beiden kenne. Wenn sie ein- und angreifen, haben sie immer eine Rückendeckung.«

»Unsinn!«

»Nein!«

Justine hatte die Härte in meiner letzten Antwort genau gehört.

Ihre Augenbrauen hoben sich. Sie schaute nicht mehr mich an, sondern die Beretta.

»He, du willst wirklich auf mich schießen?«

»Das werde ich!«, erklärte ich bestimmt. »Wenn du zubeißen willst, jage ich dir die Kugel durch den Kopf.«

Die blonde Bestie überlegte. Ihr Gesicht blieb so lange starr, bis sie zu einer Lösung gekommen war. Dann entspannten sich ihre Züge, und sie flüsterte: »Das traue ich dir wirklich zu, Sinclair. Du bist so ein Typ, der alles andere vergisst.«

»Nur meine Freunde nicht!«

»Weiß ich.«

»Dann lass ihn los. Ich will, dass er uns genauer erklärt, was er mit seiner letzten Bemerkung gemeint hat.«

In der Kehle der blonden Bestie entstand ein Knurren, es war ihr zusätzlich noch anzusehen, wie ungern sie meinem Wunsch nachkam, aber sie gab nach.

»Dafür habe ich noch einen gut bei dir, Sinclair.«

»Abwarten.«

Justine zog sich zurück. Allerdings blieb sie wie ein Wachhund in der Nähe des Tisches stehen, auf dem van Akkeren lag, als hätte man einen toten Fisch dahingeschleudert. Er bewegte sich nicht, abgesehen davon, dass er atmete, wobei sich sein Brustkorb aufblähte und dann wieder senkte.

»Ich höre, van Akkeren.«

»Ja, ja, nur nicht so schnell.« Er lag und kicherte, was mich wieder an seiner Ehrlichkeit zweifeln ließ. Wollte er uns an der Nase herumführen?

Er richtete sich mit einer schwerfälligen Bewegung auf und blieb auch sitzen. Mit beiden Händen fuhr er durch sein Haar und über das Gesicht hinweg.

»Manchmal bist du wirklich schlau, Sinclair. Da muss ich dir ein Kompliment machen.«

»Weiter!«, sagte ich nur.

»Saladin hat den Chinesen unter Kontrolle.«

»Woher willst du das wissen?«

»Wir haben etwas abgemacht.«

»Was?«

»Anrufe. Er wird mich anrufen, um zu erfahren, wie es mir in der Zwischenzeit ergangen ist.«

»Wann wird das sein?«

Van Akkeren schaute auf seine Uhr. »Eigentlich haben wir ausgemacht, dass es jetzt soweit sein muss. Ja, wir haben uns eine gewisse Zeitspanne gegeben, um uns dann auszutauschen. Und rate mal, Sinclair, was ich sagen werde, wenn gleich mein Handy klingelt? Was meinst du? Soll er die Wahrheit erfahren? Ich denke schon. Ich lüge zudem nicht gern, wenn es um sehr wichtige Dinge geht. Ich muss ihm schon berichten, wie es hier aussieht. Wenn er das hört, kann ich für deinen Freund Suko nicht garantieren.«

»Das glaube ich auch.«

»Eben. Und was…?«

»Die Wahrheit, van Akkeren. Du wirst ihm einfach die Wahrheit sagen. Er hat eine Geisel, aber wir haben auch eine. Ich bin wirklich gespannt darauf, wie viel du ihm wert bist.«

»Nichts«, meldete sich Justine. »Van Akkeren ist Saladin nichts wert, gar nichts. Er ist stark genug, um allein zurechtzukommen. Er braucht ihn nicht.«

»Das wird sich herausstellen.«

Die blonde Bestie ärgerte sich noch immer darüber, dass ihr das frische Blut entgangen war. Sie flüsterte mir zu: »Vergiss nicht, Sinclair, dass ich hungrig bin. Und wenn hier nichts passiert und er geblufft hat, wird mich keiner davon abhalten können, sein Blut zu trinken. Das schwöre ich dir.«

Ich wollte die Cavallo nicht noch weiter provozieren und hielt mich deshalb mit einer Antwort zurück. Es war jetzt wichtig, ob Saladin tatsächlich anrief.

Er tat es.

Eine Melodie zerstörte die Stille. Es war sogar eine bekannte Arie, die das Gerät abgab. Wir ließen es zu, dass van Akkeren in seine Tasche griff und das flache Gerät hervorzog.

Er meldete sich mit einem heftig gesprochenen »Ja…« Dann hörte er zu und lachte klirrend auf. Seine Antwort verstanden wir ebenfalls. Er sprach jedes Wort bewusst laut und deutlich aus.

»Ja, ich bin hier im Kloster. Sinclair ist auch da. Er hat seine blonde Freundin mitgebracht, die so scharf auf mein Blut ist. Sie war schon nahe daran, mir die Kehle zu zerfetzen, aber als ich dich ins Spiel brachte, kam die Einsicht.«

Er hörte weiter zu, und sein Blick veränderte sich. Hatte er vorhin noch ins Leere geschaut, so drehte er jetzt den Kopf und fixierte mich. Ich sah ihm an, dass er für sich positive Nachrichten empfing, und ich wollte mich nicht in die Hinterhand bringen lassen.

Deshalb lief ich auf ihn zu und riss ihm den Hörer aus der Hand.

Meine Waffe steckte ich dabei weg.

»Sinclair wird sich…«

»Nein, er wird nicht, denn er spricht!«, sagte ich mit scharfer Stimme. Aus dem Augenwinkel bekam ich mit, dass sich Justine um van Akkeren kümmerte. Sie packte ihn und hielt ihn im Klammergriff fest, sodass er sich nicht bewegen konnte.

»Aha… Sinclair persönlich. Das ist mehr als wunderbar. Rate mal, wer hier zu meinen Füßen liegt und sich wünscht, von mir wegzukommen? Na, weißt du es?«

Mein Gesicht vereiste etwas. »Es ist nicht schwer, Saladin, aber ich schwöre eines. Sollte Suko auch nur ein Haar gekrümmt werden, hole ich dich. Egal, wo du bist. Selbst aus der Hölle, denn die ist mir ebenfalls nicht unbekannt.«

Saladin blieb gelassen. Er verließ sich auf seine eigene Stärke.

»Ach, hör auf mit diesen Drohungen. Sie können mich nicht erschüttern. Ich lache darüber.«

»Was willst du?«

»Ganz einfach. Ich glaube dir, dass ihr van Akkeren überlistet habt. Aber ich brauche ihn noch. Und deshalb werdet ihr ihn freilassen. Wenn das nicht geschieht, muss ich dir ja nicht erst sagen, was dann passiert – oder?«

»Nein, das brauchst du nicht. Aber auch du hast eine Geisel. Ich will, dass sie ebenfalls freigelassen wird. Wir werden einen Austausch durchziehen, nicht mehr und nicht weniger.«

»Ich hatte mir fast gedacht, dass so ein Vorschlag folgt.«

»Und wie ziehen wir es durch?«

»Da muss ich nachdenken.«

»Nein, sofort!«

»Sinclair, vergiss nicht, wer am längeren Hebel sitzt. Ich habe hier das Sagen, nicht du. Dein Kollege Suko steht dir näher als mir dieser van Akkeren. Trotzdem will ich, dass du ihm kein Haar krümmst. Ich rufe dich später noch mal an…«

»Mach es nicht, John, mach es nicht. Du kannst ihm nicht trauen…«

Es war Sukos Stimme, die ich hörte. Danach vernahm ich noch einen Fluch des Hypnotiseurs, dann war die Verbindung unterbrochen, und in meinem Kopf hörte ich ein Rauschen.

Ich stand wie eine Säule zwischen den brennenden Kerzen und fühlte mich wie jemand, der überlegt, ob er sich aufhängen oder es lieber bleiben lassen sollte.

Justines Stimme unterbrach meine schweren Gedanken. »Bist du jetzt weiter, John?«

»Kaum.«

»Das dachte ich mir«, erwiderte sie lächelnd. »Du hättest mir ruhig das Blut lassen sollen.«

»Was nicht ist, kann noch werden.«

»Ah, du denkst um.«

»Nein, nicht wirklich. Aber ich will Saladin eine letzte Chance geben.«

»Welche?« Justine ließ van Akkeren los und schleuderte ihn wuchtig zu Boden.

»Er wird anrufen.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern.

Sie lachte. »Partner, wie kannst du nur an so etwas denken? Wie kannst du ihm vertrauen? Er wird sein eigenes Spiel durchziehen wollen, verlass dich darauf.«

»Ich aber auch.«

Sie warf den Kopf zurück. »Wer steht denn in der besseren Position? Du oder er?«

»Die Chancen sind gleich.«

»Das glaube ich nicht. Und wenn du ehrlich gegen dich selbst bist, kannst du es auch nicht glauben.«

Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Irgendwie hatte sie Recht. Ich brauchte nur daran zu denken, was Suko in den Anruf hineingeschrien hatte.

Man konnte ihm nicht trauen!

Ich senkte den Blick, was auch Justine nicht entging. »Du musst es entscheiden, John.«

»Ja, das muss ich.«

»Ich höre!«

»Wir warten ab!«

Justine sagte zunächst nichts. Sie blickte mir ins Gesicht, als suchte sie darin eine Antwort. Schließlich nickte sie. »Ja, John, ja. Ich mache mit, aber denke daran, dass ich vom Warten nicht satt werde. Viel Zeit habe ich nicht…«

»Ich weiß…«

***

Saladin hatte sein Handy weggesteckt, und Suko hatte schon daran gedacht, dass alles in Ordnung war, dann aber hatte ihn der Tritt getroffen. Wuchtig gegen die Hüfte. Saladin hatte sich nur um den Wäschewagen herumdrücken müssen.

Der Inspektor schaffte es, den Schmerz zu unterdrücken. Zwar riss er den Mund auf, aber kein Laut drang aus seiner Kehle. Nur seine linke Seite kam ihm vor, als wäre sie mit glühender Kohle gefüllt.

»Das machst du nicht noch mal, Hundesohn. Und wenn ja, bist du tot.«

»Schon okay.«

Saladin wandte sich ab. Er schob den Wagen etwas zur Seite, um sich der Tür besser nähern zu können. Es war viel Zeit vergangen, und er musste schauen, ob sich etwas verändert hatte. Zudem war er zu seiner eigentlichen Aufgabe noch nicht gekommen. Der Templerführer lebte noch, und das sollte sich ändern.

Noch in dieser Nacht wollte er dafür sorgen. Aber nicht er persönlich, sondern ein anderer. In seinem Kopf entstand ein Plan, wie er nur von einem Wahnsinnigen stammen konnte. Etwas zog sich dort zusammen, glitt wieder auseinander. Es waren Gedankenströme, die ihn erwischten, und die er auf den Punkt bringen musste.

Dann wusste er Bescheid. Innerlich lachte er, denn einen besseren Plan hätte er sich nicht ausdenken können. Das war für ihn die absolute Spitze. Mit dieser Gewissheit öffnete er die Tür der Wäschekammer.

***

Eric Bleu hatte das Krankenzimmer des Templers verlassen, aber zufrieden konnte er nicht sein. Noch immer wirbelten die Gedanken durch seinen Kopf. Er wusste, dass er vor der größten Herausforderung seines Lebens stand. Dieser Fall würde Kreise ziehen, die er überhaupt nicht überblicken konnte.

Er war durcheinander und wusste auch nicht, wo genau er ansetzen sollte.

Eine Spur gab es. Das waren die beiden Polizisten, die sich so schrecklich verhalten hatten. Noch gestern waren es völlig normale Menschen gewesen, doch nun scheuten sie nicht davor zurück, andere zu töten. Ohne Motiv, einfach so. Sie zogen ihre Waffen und schossen auf Leute.

Er begriff es nicht. Aber er ahnte, dass es jemanden gab, der im Hintergrund die Fäden zog.

Wer?

»Ich weiß zu wenig!«, flüsterte er. »Ich weiß viel zu wenig. Ich muss mit diesem Sinclair in Kontakt treten. Alles andere ist verkehrt.«

Vieles lief nicht in seinem Sinne. Er fühlte sich als Polizist überfordert. Alet-les-Bains war eine Kleinstadt, nicht mehr und nicht weniger. Hier gab es keine Polizisten, die mit allen Wassern gewaschen waren. Und trotzdem hatte er Vorgänge erlebt, die nicht in sein Weltbild hineinpassten. Es war, und das gab er ehrlich zu, erschüttert worden.

Der Gedanke an Sinclair blieb in seinem Kopf. Er war wichtiger, als seine eigenen Leute zu kontaktieren. Leider konnte er den Mann aus London nicht telefonisch erreichen. So würde er sich in seinen Wagen setzen müssen, um zum Kloster zu fahren.

Als er in die Nähe des Kaffeeautomaten kam, blieb er stehen.

Auch weil sich ein Arzt dort aufhielt. Es war Dr. Muhani, der Oberarzt. Ein aus Algerien stammender Franzose. Sehr fähig, wie man allgemein hörte. Muhani war um die 40. Durch sein schwarzes Haar zogen sich die ersten grauen Strähnen. Hinter den Brillengläsern schauten verschmitzte Augen in die Welt.

»Gut, dass ich Sie treffe, Inspektor.« Der Arzt zog seinen Kaffeebecher hervor. »Man hört viel, man sieht wenig. Was genau ist hier passiert? Wie haben sich Ihre Leute verhalten?«

Eric Bleu schüttelte den Kopf. »Ich kann Ihnen auch keine genaue Erklärung liefern.«

»Oder wollen Sie nicht?«

»Auf keinen Fall können Sie das so sehen, Doktor. Auch Polizisten stehen oft vor einem Rätsel und brauchen Zeit, um es zu lösen. Ich verspreche Ihnen, Sie zu informieren, wenn ich mehr weiß.«

»Das würde ich mir wünschen.« Muhani trank einen Schluck Kaffee. »Wie ist es denn mit der Bewachung? Fällt sie ganz weg? Oder werden Sie wieder Leute schicken?«

»Das nicht. Aber ich denke, dass ich mich darum kümmern kann. Zuvor muss ich noch weg.«

»Das verstehe ich, Inspektor, und ich kenne auch den Stress. Mich wird er noch die ganze Nacht über begleiten. Wir sehen uns.«

»Bestimmt.«

Als der Arzt verschwunden war, kümmerte sich Eric Bleu um den Automaten. Kaffee aus ihm wollte er nicht mehr trinken, aber das Ding spuckte auch andere Getränke aus. Wasser, zum Beispiel.

Bleu drückte auf den Knopf, nachdem er das Geld eingeworfen hatte. Wieder erschien ein heller Becher. In ihn rauschte keine braune Brühe, sondern das Wasser, das nur wenig Kohlensäure enthielt.

Der Inspektor holte den Becher hervor, stellte sich neben den Automaten und trank. Er war immer im Dienst. Er dachte auch an das Schlechte im Menschen. Gerade heute traute er nichts und niemandem über den Weg. Zudem hatte er den Eindruck, dass hier oben auf der Etage einiges nicht stimmte, aber er konnte keinen genauen Grund nennen.

Er spähte um den Automaten herum in den leeren Gang.

Zwei Sekunden später wäre ihm fast der Becher aus der Hand gerutscht, denn er sah, dass eine Tür geöffnet wurde. Nur war es keine, die zu einem Zimmer gehörte, sondern die, hinter der ein Wäscheschrank lag.

Aus dieser Öffnung schob sich ein Mann, der auch in einem Gruselfilm hätte mitspielen können…

***

Für Eric Bleu stand fest, dass dieser Mann etwas mit den Vorgängen zu tun hatte. Daran konnte man riechen, das sagte ihm auch seine Erfahrung. Außerdem bewegte sich der Mann nicht normal. Zu den Beschäftigten des Krankenhauses schien er auf keinen Fall zu gehören. Er trug auch keinen weißen Kittel, sondern das Gegenteil davon. Dunkle Kleidung, mit der er nur im Hellen auffiel, nicht aber bei Nacht. Und dass er die Nacht liebte, daran glaubte der Inspektor.

Der Fremde schloss die Tür, nachdem er sich so vorsichtig wie ein Dieb umgeschaut hatte. Er musste die Luft einfach als rein ansehen, denn Eric Bleu wurde noch immer von dem Getränkeautomaten in Deckung gezwungen.

Natürlich dachte der Inspektor sofort an die schrecklichen Vorgänge in der Klinik und an den in seinem Zimmer verletzt liegenden Templer. Der Typ mit der Glatze musste etwas mit ihm zu tun haben. Daran gab es für Bleu keinen Zweifel. Er würde einen Teufel tun und den Eindringling auf das Zimmer des Templers zugehen lassen.

Noch ein letzter Blick des Fremden. Ausgerechnet in Richtung des Getränkeautomaten, wo Bleu stand und hastig seinen Kopf zurückzog.

Er wollte nicht gesehen werden, zählte insgeheim bis zehn und traute sich erst dann wieder eine Bewegung zu, wobei er abermals um die Ecke schielte.

Der Mann war noch vorhanden.

Allerdings drehte er dem Inspektor den Rücken zu. Für Bleu war dies ein positives Zeichen. Trotzdem zog er seine Waffe. Er wollte auf Nummer Sicher gehen.

Mit möglichst leisen Schritten setzte er sich in Bewegung. Er wollte den anderen Kerl erreichen, bevor dieser den Gang zum Zimmer des Templers betrat.

Zu ahnen schien der andere nichts. Er war voll und ganz auf sich selbst konzentriert. Er ging nicht, er schlich. Jedes Geräusch sollte vermieden werden. Bevor er um die Ecke und im Flur verschwinden konnte, sprach Bleu ihn an. Seine Dienstwaffe hatte er gezogen.

»Einen Moment noch, Monsieur!«

Der Glatzkopf musste die Stimme gehört haben, denn er blieb für einen Moment stehen und drehte sich dann sehr langsam um.

Es war Bleu nicht mal unangenehm, dass er auf den Menschen zielte, obwohl von ihm keine offene Gefahr ausging. Ihn selbst sah der Mann schon als Gefahr an.

Der Mann mit der Glatze lachte leise, obwohl es dafür keinen Grund gab. Aber er vervollständigte seine Bewegung und stand schließlich so, dass er dem Polizisten in die Augen schauen konnte.

Die Blicke zweier völlig fremder Menschen trafen sich. Es erwischte den Inspektor nicht wie ein Blitzeinschlag, aber er spürte noch in der gleichen Sekunde, dass etwas mit ihm passierte. Er fühlte sich unsicher, obwohl er die Dienstpistole festhielt. Sie kam ihm vor wie eine Klammer, die in der Luft hing.

»Sie meinen mich?«

»J… ja …«

Bleu ärgerte sich über die Antwort. Er hatte sie mit fester Stimme geben wollen, aber was aus seiner Kehle gedrungen war, konnte man nur als Röcheln bezeichnen. Etwas stimmte nicht mehr mit seinem Organ, überhaupt fühlte er sich so unsicher wie damals, als er die Polizeischule verlassen hatte und zum ersten Mal in die freie »Wildbahn« geschickt worden war. In den vergangenen Jahren hatte er sich an seinen Job gewöhnt, doch eine Reaktion wie an diesem Tag war ihm noch nie untergekommen. Da sah er sich völlig von der Rolle. Er stand neben sich und stellte fest, dass er die Kontrolle über sich verloren hatte.

Das irritierte ihn…

Der Glatzkopf vor ihm lächelte. Und dieses Lächeln war einfach widerlich. Er zog seine Lippen in die Breite. Beide waren sehr schmal, Ober- und Unterlippe, und dieses Lächeln verwandelte sich in ein faunisches Grinsen.

So überheblich, so abwertend und auch menschenverachtend. Es war das Lächeln eines negativen Siegers, wobei das Negative einzig und allein auf seine Person gemünzt war.

Hinzu kam das Kopfschütteln des Glatzkopfes. Als stünde vor ihm ein kleines Kind. So ähnlich fühlte sich Bleu auch. Wie ein Kind, das den Überblick verloren hatte und selbst nichts mehr unternehmen konnte. Er war auch ein verlassenes Kind, denn er sah nirgendwo einen Strohhalm, an den er sich hätte klammern können, um sich aus einem Sumpf zu ziehen, der ihn immer mehr in die Tiefe zog.

Dieser Sumpf war absurd. Er hatte sich in den Augen des fremden Mannes verdichtet. Genau die Augen waren es, denen der Inspektor nicht entkommen konnte. Sie zerrten ihn hinein, immer tiefer in eine Welt, die er nicht kannte. Sein eigenes Ich wurde weggeschwemmt, er sah sich letztendlich nur mehr als Marionette, die auf zwei Füßen stand und ansonsten nichts tun konnte.

Der Unbekannte ging vor.

Und Bleu tat nichts. Er konnte nichts tun. Etwas hielt ihn umschlungen wie unsichtbare Fesseln. Seine Füße schienen an den Boden genagelt zu sein. Eine Stimme in seinem Kopf riet ihm, die Flucht zu ergreifen, aber das schaffte er einfach nicht. Er musste stehen bleiben. Er konnte nichts tun. In seinem Kopf breitete sich die Leere aus, und trotzdem steckte er voller Gedanken, die allerdings wie ein Schwarm Fliegen von einem Ende zum anderen flogen und einfach nicht festzuhalten waren.

Etwas drang in sein Gehirn. Es war fremd. Er konnte es nicht erklären. Es setzte sich darin fest.

Nicht mal die Augen bewegte er. Sein Blick war starr auf die andere Gestalt gerichtet, die sich ihm näherte. Der breite schmallippige Mund zeigte noch immer das Lächeln.

Nicht ein Haar bewegte sich auf dem Kopf oder im Gesicht des Mannes, bei dem das Kinn nicht vorstand wie bei den meisten Menschen, sondern zurückgezogen war. Man nannte so etwas ein fliehendes Kinn.

Die Augen und die Stimme!

Sie mussten eine Einheit bilden, wobei er letzte in seinem Kopf hörte. Es waren nur geflüsterte Worte, aber trotzdem sehr deutlich zu hören.

»Du wirst nichts mehr selbst tun. Von nun an befindest du dich in meiner Gewalt. Hast du verstanden?«

»Das habe ich.« Bleu schaute nur in die Augen des Fremden. Zu etwas anderem war er nicht fähig. Für ihn gab es nur die verdammten Augen. Von ihnen strömten die Befehle ab.

»Das ist sehr gut, mein Freund. Steck deine Waffe wieder weg. Du wirst sie jetzt nicht brauchen.«

Der Inspektor antwortete nicht, aber er kam dem Befehl ohne Widerrede nach. Seine Bewegungen blieben normal, als er die Pistole wieder unter seiner Kleidung verschwinden ließ.

Saladin hatte die kurze Zeitspanne genutzt und war nahe an den Inspektor herangetreten. So nahe, dass er seine Hände gegen die Wangen des Mannes legen konnte, als wollte er sie streicheln. Doch er bewegte sie nicht. Sie blieben am Gesicht »kleben«.

Nur die Augen waren wichtig. In sie versenkte Saladin seinen Blick. Er schaute tief hinein. Er durchbohrte sie. Er wollte an die Geheimnisse des Gehirns herankommen. Er wollte den fremden Mann voll und ganz übernehmen.

»Du wirst von nun an alles tun, was ich dir befehle. Wenn ich dir einen Auftrag gebe, dann wirst du ihn ausführen. Du wirst auch keine Fragen stellen oder dich sonstwie negativ dagegen stemmen. Das alles wirst du machen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem du ein bestimmtes Codewort hörst, das dich wieder aus deinem Zustand erweckt. Die anderen Menschen werden kaum etwas merken, dass du jetzt unter meiner Kontrolle stehst, und du wirst andere Menschen hassen. So hassen, wie man nur hassen kann. Und wer hasst, der will seinen Hass auch loswerden. Das ist sehr leicht, denn für dich wird es ein Ziel geben.«

»Ja, das wird es.«

Saladin nickte. »Ich werde dir das Ziel eingeben. Ich, Saladin, der Mensch, der es gelernt hat, andere Menschen zu unterjochen und für seine Ziele einzusetzen. Du wirst nur in meinem Sinne reagieren und sonst nichts anderes tun. Ist das klar?«

»Ich habe alles verstanden.«

Saladin wusste immer, dass er der Sieger war. Es gab keinen anderen. Er fühlte in sich wieder den Stolz und die Hochnäsigkeit aufsteigen und nickte zufrieden. Bisher hatte alles so wunderbar geklappt, und es würde auch weiterhin klappen, denn seine Macht über die Menschen war einfach zu groß.

Noch immer lagen Saladins Hände an den Wangen seines Opfers.

»Es ist alles so wunderbar, mein Freund. Ich vertraue dir völlig. Und deshalb werde ich dir jetzt einen Namen nennen…« Er legte eine Kunstpause ein und wartete auf die Reaktion.

Sehr zufrieden zeigte er sich, als der Inspektor ihm antwortete.

»Wie heißt er?«

Der Hypnotiseur sprach ihn so bedeutungsvoll aus, dass er jeden einzelnen Buchstaben betonte.

»John Sinclair!«

Bleu wiederholte ihn.

»Sehr gut!«

»Du kennst ihn auch?«

»Ich kenne ihn!«

»Du weißt, wo er sich aufhält?«

»Es ist mir bekannt.«

Saladin löste die Hände vom Kopf des Mannes. Aber seine Macht über Bleu blieb bestehen.

»Deshalb wirst du zu ihm fahren. Du wirst dich ganz normal unterhalten und einen günstigen Zeitpunkt abwarten. Wenn er erreicht ist, wirst du deine Waffe ziehen und ihm die Kugeln mitten in den Kopf schießen. Ist das von dir verstanden worden?«

»Ja, das ist es.«

»Wunderbar. So habe ich es mir vorgestellt. Nichts, aber auch garnichts wird dich daran hindern, Sinclair zu töten. Er muss sterben, weil er einer anderen Kraft im Wege steht. Du genau wirst ihr den Weg frei machen.«

»Ich tue es.«

»Es freut mich, dass du so zu mir hältst. Du wirst meinen Auftrag erledigen und auch weiterhin unter meiner Kontrolle bleiben, bis ich es nicht mehr will.«

»Ich habe alles begriffen«, erklärte der Inspektor mit seiner tonlosen Stimme, die sich bei den letzten Antworten nicht verändert hatte.

Saladin zeigte sich zufrieden. »Dann wirst du jetzt das Krankenhaus verlassen, in dein Auto steigen und zu ihm fahren. Alles andere wird es für dich nicht mehr geben.«

»So wird es sein.«

Saladin brauchte nichts mehr zu sagen. Jetzt reagierte der Inspektor von allein.

Er drehte sich um und ging weg. Sein Ziel war einer der beiden Aufzüge. Die Echos seiner Schritte verklangen nur langsam. Er drehte sich nicht einmal um und sah deshalb auch nicht, dass sich Saladin die Hände rieb.

Der Hypnotiseur war voll und ganz zufrieden. Welch eine Nacht!, dachte er, bevor er sich wieder zurückzog in die Kammer, in der sich sein erstes Opfer aufhielt…

***

»Saladin wird noch mal anrufen!«, sprach ich mehr zu mir selbst, wobei auch der Wunsch der Vater des Gedankens war.

»Glaubst du das?« Justine Cavallo lachte spöttisch auf. Sie hielt sich in meiner Nähe auf, wobei sie sich davor hütete, zu nahe an den Knochensessel heranzukommen, geschweige denn, ihn zu berühren, aber van Akkeren ließ sie nicht aus dem Blick. Er hatte sich setzen dürfen. Ihm war verboten worden, sich zu erheben. Und wenn der Blick der Vampirin ihn traf, zuckte er leicht zusammen.

Das Versprechen, das die blonde Bestie gegeben hatte, konnte er nicht vergessen. Je mehr Zeit verstrich, umso hungriger würde Justine Cavallo werden.

Für mich war die Situation noch immer völlig verrückt und auch befremdend. Ich fühlte mich nach wie vor wie vor den Kopf geschlagen. Ich wollte es nicht akzeptieren, dass ich, der Geisterjäger John Sinclair, mit einer Person beruflich liiert war, die auf der anderen Seite stand und sich vom Blut der Menschen ernährte.

Früher hätte ich ihr sofort eine Kugel durch den Kopf geschossen, aber die Zeiten änderten sich eben, und darauf musste auch ich mich einstellen. Das frühere Muster von Schwarz und Weiß war dabei, sich aufzulösen, und so konnten bestimmte Grauzonen entstehen, in denen ich mich plötzlich tummelte.

Das erforderte ein radikales Umdenken. Dabei wusste ich auch, dass mein Leben sicherlich nicht so verlaufen würde wie früher.

Wenn es eine Veränderung gab, würde es auch zu anderen kommen. Darauf musste ich mich schon einstellen, ebenso wie meine Freunde es tun mussten, die mich mein berufliches Leben über begleitet hatten.

Es war mir nicht möglich, in die Zukunft zu schauen. Vielleicht war es auch ganz gut so.

Wir warteten auf einen zweiten Anruf des Hypnotiseurs. Eigentlich nicht nachvollziehbar. Verrückt, dass wir darauf lauerten, dass wir einen Gegner brauchten, der uns in diesem Fall weiterbrachte.

Doch wir konnten nichts dagegen tun.

Justine Cavallo war ungeduldiger als ich. Hin und wieder schabte sie mit einem ihrer Schuhe über den Boden. Sie konnte zudem nicht auf der Stelle stehen bleiben und schlich um van Akkeren herum wie eine Katze um ihren Fressnapf.

Nie ließ sie ihn aus den Augen. Bis auf den Mund bewegte sich in ihrem Gesicht nichts. Ich kannte ja ihre Gefühle und ihren Drang.

Sie verspürte Hunger. Sie wollte frisches Blut. Es glich schon einem Wunder, dass sie sich so lange hatte zurückhalten können, aber die Lage erforderte dies nun mal.

Abrupt blieb sie stehen. So wirkte sie wie jemand, dem plötzlich etwas eingefallen war. Dass dies so war, hörte ich Sekunden später, als sie mich ansprach.

»Setzen wir ihm ein Limit, John!«

»Was meinst du damit?«

»Wenn er in einer Viertelstunde nicht wieder angerufen hat, gehört van Akkeren mir.« Sie hatte nicht unbedingt laut gesprochen, aber plötzlich verzerrte sich ihr Gesicht. So erkannte auch ich, dass sie Gefühle hatte. »Verdammt, ich brauche das Blut. Es bringt mich fast um, hungrig zu sein und…«

»Er hat Suko«, sagte ich nur.

»Das weiß ich!«

»Dann richte dich danach!«

»Nein!« Die Cavallo schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht danach richten. Ich muss auch an mich denken. Ohne Blut kann ich nicht existieren, Sinclair. Verdammt noch mal, geht das in deinen Kopf denn nicht hinein?«

»Deine Lage verstehe ich. Aber du bist nicht allein, Justine. Hier geht es um andere Dinge. Du wirst Rücksicht nehmen müssen. Mehr kann ich dir auch nicht sagen.«

»Meine Geduld ist bald am Ende!«, flüsterte sie.

»Dann wird es so sein wie früher!«, erwiderte ich kühl. »Du weißt, was ich damit meine?«

»Ja, Partner.« Sie schickte mir ein kaltes Grinsen. »Nur solltest du nicht vergessen, dass sich die Verhältnisse geändert haben. Das ist verdammt wichtig.«

Ich musste leider zugeben, dass sie Recht hatte, aber das wollte ich ihr nicht ins Gesicht sagen. So hatten wir Zeit. Dass ich die Viertelstunde nicht akzeptieren würde, hatte ich ihr nicht gesagt, um einem unnötigen Streit aus dem Weg zu gehen.

Ich wollte das Thema beenden und machte Justine dies auch klar, denn ich drehte mich von ihr weg und ging zum Fenster, um nach draußen in die Dunkelheit zu schauen.

Dort hatte sich nichts verändert. Kein Mensch dachte daran, um diese Zeit das Kloster zu besuchen. Die überlebenden Templer hielten sich irgendwo im Ort auf. Ich war sicher, dass sie einen Platz gefunden hatten. Sie würden bei Tageslicht zurückkehren und sich das gesamte Ausmaß der Explosion anschauen.

Ich wollte mich wieder abwenden, um auch mit van Akkeren zu sprechen, als ich das Scheinwerferlicht sah.

Der Wagen näherte sich vom Zentrum des Ortes her. Ich stand im schrägen Winkel zur Scheibe und schaute in das Licht hinein, das immer heller wurde.

»Hast du was entdeckt, Partner?«

Justines letztes Wort überhörte ich. »Ja, ich denke, wir bekommen Besuch.«

Sofort verriet ihre Haltung eine gewisse Spannung. »Und wer ist es?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Der Besuch sitzt in einem Fahrzeug. Warte noch einige Sekunden.«

Das würde sie. Ich sah allerdings auch, dass sie mit ihrer Zunge über die Lippen leckte. Kein gutes Vorzeichen, aber ich ging nicht darauf ein und wartete ebenfalls ab.

Durch die hellen Scheinwerfer war der Weg recht leicht zu verfolgen. Für mich stand jetzt endgültig fest, dass der Besucher zum Kloster wollte. Der Wagen wurde langsamer und stoppte in der Nähe des Eingangsbereichs.

Die hellen Augen erloschen. Die Tür an der Fahrerseite wurde geöffnet. Die Innenraumbeleuchtung schaltete sich ein, und so konnte ich den Besucher erkennen.

Es war ein Bekannter von mir, Inspektor Bleu.

Was er hier wollte, wusste ich nicht. Sicherlich, er war Polizist, es gehörte zu seinen Aufgaben, in alle Richtungen zu ermitteln, und er würde davon ausgehen, dass auch in diesem Fall Spuren vorhanden waren. Daran hindern konnte ich ihn nicht.

Er ging auf den Eingang zu. Ich wandte mich vom Fenster ab und hörte Justines Frage:

»Wer ist das?«

»Ein Kollege von mir. Inspektor Bleu.«

»Und was will er hier?«

Ich hob die Schultern. »Das, denke ich, sollten wir ihn am besten selbst fragen.«

»Okay.«

Diesmal schaute ich sie scharf an. »Aber halte deinen Hunger im Zaum, Justine.«

Sie legte den Kopf zurück und lachte nur. Dabei wühlte sie mit den Händen die blonde Haarflut zurück.

Ich ging in der Zwischenzeit zur Tür, um den Kollegen zu empfangen. Als ich in den Flur hineintrat, hatte er das Haus ebenfalls betreten. Licht konnte er nicht einschalten. So sah ich ihn noch vor dem Ausschnitt der offenen Tür, die sich nur langsam schloss.

»Ich bin hier, Kollege«, meldete ich mich.

Der Inspektor zuckte leicht zusammen, als er meine Stimme hörte. Meine Stimme musste ihm wie die eines Geistes vorgekommen sein, der sich aus der Dunkelheit meldete.

Ich machte es ihm leicht und winkte heftig.

»Alles klar, Monsieur Sinclair. Ich war im ersten Augenblick ein wenig überrascht.«

»Kein Wunder.«

»Warten Sie hier im Gang?«

»Nein, wir befinden uns im Büro von Godwin de Salier.«

Er stutzte und fragte dann: »Wir?«

Ich erklärte ihm, wer bei mir war.

Mit den Namen konnte er nichts anfangen. Ich hatte ihm nicht ganz die Wahrheit gesagt und verschwiegen, dass Justine Cavallo kein normaler Mensch war.

»Kann ich auch zu Ihnen?«

»Bitte.«

Er kam auf mich zu als Gestalt in der Dunkelheit, sagte nichts und schaute mich lächelnd an, als er neben mir stand.

»Es sieht noch immer schlimm aus, nicht wahr?«

»Es hat sich nichts verändert.«

Bleu zuckte mit den Schultern. »Wie auch?«

»Und bei Ihnen in der Klinik? Sie sind doch dort gewesen – oder?« Ich fragte noch mal nach.

»Ja.«

»Was ist mit meinem Partner Suko?«

Der Inspektor schaute mich an. Selbst in der Dunkelheit sah ich, wie wenig Glanz in seinen Augen stand. Die Pupillen wirkten stumpf und leer.

»Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

Etwas kratzte in meinem Körper in der Höhe des Magens. »Was sagen Sie da?«

»Es ist so gewesen.«

»Aber Sie hätten ihn sehen müssen.«

»Möglich. Leider ist es nicht so gewesen.«

»Okay, kommen Sie mit hinein.«

»Merci.«

Ich öffnete die Tür. Der Franzose ging hinter mir her. Ich hatte mich an das Licht der Kerzen gewöhnt. Er weniger, denn etwas verwundert schaute er sich um. Einen Kommentar gab er nicht ab.

Er sah van Akkeren, wenig später auch Justine Cavallo, und als ich ihn dabei beobachtete, stellte ich keinerlei Reaktion in seinem Gesicht fest. Er schien die beiden nicht zu kennen. Das änderte sich auch nicht, als ich sie namentlich vorstellte.

»Sie kommen aus der Klinik – oder?«

»Ja, da komme ich her.«

»Und trafen meinen Kollegen nicht?«

»Nein.«

Ich begriff das nicht. Ein drittes Mal wollte ich nicht nachfragen.

Deshalb unterdrückte ich meine Sorgen und wandte mich mit einer neuen Frage an ihn.

»Was ist denn mit Godwin de Salier?«

»Bei ihm war ich.« Die Antwort wurde jetzt konkreter. »Er lebt und scheint sich auf dem Weg der Besserung zu befinden. Ich bin gekommen, um Ihnen das zu sagen.«

»Das hört sich gut an.«

»Finde ich auch.«

Wir hatten uns unterhalten und normal gesprochen. Nur fiel es mir schwer, an diese Normalität zu glauben. Irgendetwas stimmte mit dieser Person nicht.

Okay, ich kannte den Kollegen alles andere als gut, aber mich störte an seinen Reaktionen trotzdem etwas.

Sie waren nicht mehr so lebendig wie sonst. Weniger emotional.

Als hätte sich in ihm ein Hindernis aufgebaut, das alle Gefühle filterte und den Inspektor mehr zu einer neutralen Person machte.

Es war ärgerlich, dass wir uns nur im Schein der Kerzen orientieren konnten. Bei besseren Lichtverhältnissen hätte ich mich auch mehr auf sein Gesicht konzentrieren können.

Auch Justine Cavallo schien etwas bemerkt zu haben. Sie löste sich von ihrem Platz und schlich auf leisen Sohlen auf uns zu, den Blick starr auf Bleu gerichtet.

War es der Blutdurst, der sie näher an uns beide herantrieb? Ich wusste keine Antwort darauf und kam auch nicht dazu, danach zu fragen, denn die Lage änderte sich.

Es fing damit an, dass Eric Bleu zurücktrat. Die Bewegung sah völlig normal aus, sie weckte auch nicht mein Misstrauen. Anders reagierte Justine.

»Partner, es riecht nach Ärger. Das spüre ich.«

Sie hatte Recht. Mir gelang es nicht mehr, eine Frage zu stellen.

So langsam, wie sich Eric Bleu zuvor bewegt hatte, so schnell wurde er jetzt, als er mit seinem rechten Arm unter die Jacke griff und blitzschnell eine Pistole hervorzog.

Ich war zu langsam. Ich reagierte überhaupt nicht, weil mich die Aktion zu sehr überrascht hatte.

Er zielte auf meinen Kopf.

»In fünf Sekunden bist du tot, Sinclair!«

***

Die Überraschung war noch immer da!

Bei meinen Fällen musste ich immer auf so etwas gefasst sein.

Meine Gegner kannten alle Tricks und Schliche. Dass mich jedoch ein Kollege so reinreißen würde, damit hatte ich nicht rechnen können, und deshalb kam ich mir vor wie eine Eissäule.

Ich wollte es nicht glauben. Um mich herum befand sich plötzlich ein luftverdünnter Raum. Ich sah den Mann, sah die Waffe und schüttelte den Kopf.

»Es ist mir ernst, Sinclair!«

Ja, das glaubte ich ihm, obwohl die fünf Sekunden verstrichen waren. Ich dachte in diesem Fall auch nicht so sehr an mich, sondern an die Gestalt, die dafür gesorgt hatte, dass Eric Bleu sich so stark verändern konnte. Das war nicht mehr der Kollege, den ich kennen gelernt hatte. Er war nicht mehr er selbst. Er stand leider unter einem fremden Einfluss. Da brauchte ich nicht lange zu raten, wer dahinter steckte.

»Saladin, nicht wahr?«, flüsterte ich.

»Wer ist das?«

Seltsam, doch diese Frage hatte auf mich glaubwürdig geklungen. »Sie kennen ihn nicht?«

»Ich werde dich töten!«

Ja, er würde es tun, das sah ich ihm an den Augen an. Diese Signale schickte mir sein Körper entgegen. Ich war sensitiv genug, um dies spüren zu können.

Ein scharfes Zischen drang aus seinem Mund. Noch im gleichen Augenblick drückte er ab…

***

Suko lag in der dunklen Kammer und wusste nicht mehr, ob er sich noch als Mensch fühlen sollte oder einfach nur als ein Gegenstand, der ein menschliches Aussehen hatte. Er war fertig mit sich und der Welt, wie man so schön sagt. Der Schlag hatte ihn verdammt hart erwischt. Zurück in die Bewusstlosigkeit fiel er nicht mehr. Nur trat auch das Gegenteil nicht ein. Er fühlte sich kaum besser. Durch den Druck und die Stiche in seinem Kopf war das Wahrnehmungsvermögen um die Hälfte reduziert worden. Er hatte gesehen, dass Saladin die Wäschekammer verlassen hatte. Es wäre kein Problem für Suko gewesen, ihm zu folgen. In der Theorie.

In der Praxis unmöglich. Er fand noch nicht die Kraft, die nötig war, um auf die Beine zu kommen. Zwei Mal bereits hatte er den Versuch unternommen und war zusammengebrochen. Jetzt lag er wieder auf dem Boden neben dem Wäschewagen. Zumindest hatte er sich setzen können und durch den Wagen eine Stütze gefunden.

Ruhig sein. Die Zeit des Alleinseins nutzen. Atem einsaugen, ihn langsam wieder ausströmen lassen. Sich an die neue Lage gewöhnen und dabei nachdenken wie er sie verändern konnte.

Immer wieder packte ihn der Schwindel, auch wenn er saß, sodass er dabei das Gefühl hatte, in einer Zentrifuge zu sitzen und im Kreis gedreht zu werden.

Wie ging es weiter?

Er konnte es nicht sagen. Suko war von seiner eigenen Reaktion noch immer überrascht. Er war in das Loch hineingefallen, jetzt stieg er aus ihm hervor, aber auch an der Oberfläche war es nicht viel anders. Eingesperrt in eine kleine Kammer und an den Folgen des Niederschlags leidend, war er nicht mal in der Lage, sich zu erheben und die Tür zu öffnen, um die Flucht zu ergreifen.

Saladin war verschwunden. Bestimmt nicht für immer. Er würde zurückkehren, um sich mit ihm zu beschäftigen, und wie das aussehen würde, das konnte sich Suko leicht ausrechnen.

Hochkommen, auf den Beinen bleiben. Das war der Vater seiner Gedanken. Er spürte den Halt in seinem Rücken, stemmte die Füße gegen den Boden, um den nötigen Halt zu haben und war erfreut darüber, dass der Wäschewagen ein so großes Gewicht besaß und durch den Druck nicht bewegt werden konnte.

Suko kam hoch.

In den Knien spürte er dabei das Zittern. Bei dieser Aktion war ihm der Schweiß aus allen Poren ausgebrochen.

Er hörte sich selbst keuchen – und freute sich darüber, dass er seinen Körper so weit in die Höhe hatte schieben können wie ein Mensch, der gebückt steht.

Ein erster Erfolg, der Suko ermunterte, weiterzumachen. In die Höhe kommen, sich endlich gerade hinstellen und dann versuchen, erste Schritte zu gehen.

Die Zähne zusammenbeißen. Sich unter Kontrolle halten. Nicht mehr zusammensacken. Auf den Beinen bleiben. Eine leichte Drehung ohne Schwindel zu versuchen.

Der Kopf.

Er war das Problem. Um das Doppelte schien er angewachsen zu sein. Durch ihn zuckten die Stiche. Gleichzeitig breitete sich etwas Dumpfes darin aus.

Suko versuchte, Gedanken zu fassen, was ihm umsagbar schwer fiel. Einige Vorhaben zuckten zwar durch seinen Kopf, er konnte sie jedoch nicht realisieren.

Trotzdem stieß er sich von seinem Halt ab – und taumelte nach vorn. Ausgerechnet Suko war nicht mehr schnell genug, um seine Arme in die Höhe zu bekommen und sich abzustützen. Er würde gegen die Wand prallen. Um nicht mit dem Gesicht darauf zu prallen, schaffte er die Drehung soeben noch. So stieß er mit der Schulter dagegen, aber auch das reichte aus, um die Schmerzwellen in seinem Kopf zu verstärken. Plötzlich sah er wieder Sterne. Seine Hände drückten gegen die Wand, er breitete dabei zusätzlich die Beine aus und konnte sich so halten.

Auch die bösen neuen Schmerzen verschwanden wieder aus seinem Kopf. Der alte Druck blieb und auch die Weichheit in seinen Knien. Er wollte nicht mehr fallen. Er musste auf den Füßen bleiben und die ersten Schritte versuchen.

Die Tür war nah.

Kein Problem für einen Menschen, der sich normal bewegen konnte. Genau das schaffte Suko jedoch nicht. Die Beine bekam er kaum hoch, und so schleiften seine Füße über den Boden hinweg, während die Kraft allmählich seine Knie verließ und Suko das Einsacken nicht verhindern konnte.

Er wusste, wo sich die Tür befand und tat alles, um sie zu erreichen. Er drückte den Oberkörper nach vorn. Der Stoß war zu hören, als er gegen die Tür der Wäschekammer fiel und sich dort auch hielt, ohne zu fallen.

Suko kämpfte.

Er war regelrecht besessen davon, wieder normal zu werden.

Alles andere wäre unter Umständen tödlich gewesen, denn sein Gegner war jemand, dem das Leben eines Menschen nichts wert war.

Wohin Saladin gegangen war, wusste Suko nicht. Das Krankenhaus selbst hatte er bestimmt nicht verlassen, denn hier gab es noch eine Person, die auf seiner Liste stand.

Trotz des eigenen miesen Zustands hatte Suko Godwin de Salier nicht vergessen, und er wusste jetzt, wie schutzlos dieser Mensch war. Alles konnte man mit ihm machen, alles. Wahrscheinlich befand sich Saladin gerade jetzt auf dem Weg zu ihm.

Sukos Gehör hatte zwar gelitten, es war trotzdem noch vorhanden, und so vernahm er die Stimmen. Zwei Männer sprachen so laut miteinander, dass der Inspektor sie zwar hörte, aber nicht herausfand, was sie sagten.

Leider in der Türnähe. Er konnte sie auch nicht vertreiben, und sie würden merken, wenn er die Tür öffnete, um die verdammte Kammer zu verlassen. Als die Stimmen verstummt waren, hatte er noch immer keine Lösung für sich gefunden. Er musste zudem nicht weiter nachdenken, denn die Tür wurde von außen geöffnet.

So plötzlich und schnell, dass Suko nicht mehr rechtzeitig ausweichen konnte. Er hatte an der Tür gelehnt und wurde nun nach vorn getrieben, ausgerechnet in den Griff des Hypnotiseurs hinein, der Suko mit beiden Händen festhielt und triumphierend lachte.

Saladin hätte Suko auch fallen lassen können, was er jedoch nicht tat. Er hielt ihn weiterhin fest und drückte ihn wieder zurück in die Kammer, was Suko kaum mitbekam, denn der Schwindel hielt ihn wieder unter Kontrolle. Zudem prallte er mit dem Rücken gegen die harte Seite des Wäschewagens.

Saladin folgte ihm lässig. Er schloss die Tür von innen. Im Finstern standen sich beide gegenüber, wobei wieder nur der schmale Streifen Licht unter dem Türrahmen herfiel. Mehr Helligkeit gab es nicht. So war der Hypnotiseur weiterhin nur als schwacher Schatten zu erkennen.

»Du wirst es nicht schaffen!«, flüsterte Saladin Suko zu. »Du befindest dich in meiner Gewalt, und das wird so bleiben. Du wirst in Zukunft nur das tun, was ich dir befehle.«

Suko gab keine Antwort. Er fühlte sich zu schwach.

Saladin brachte sein Gesicht näher an Sukos Augen heran. »Ich könnte dich mit deiner eigenen Waffe erschießen, aber das habe ich nicht vor. Es gibt etwas anderes, was du tun sollst. Und ich weiß, dass du meinem Plan nicht entkommen kannst. Ich kenne einen Weggenossen, der Anführer der Templer werden will und es auch werden wird. Und du wirst ihm dazu den Weg ebnen.«

Niemals!

Dieses Wort hätte Suko gerufen, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Er war es nicht. Es schrillte nur durch seinen Kopf. Da er es nicht umsetzen konnte, fühlte er sich noch schlechter als zuvor und irgendwie weg von der Realität. Es wunderte ihn noch, dass er dabei den Boden unter den Füßen behielt.

Saladin gefiel die Dunkelheit in der Kammer nicht. Am Rascheln der Kleidung fand Suko heraus, dass sich der Mann bewegte. Sein Ziel war der Lichtschalter.

Es wurde hell!

Grell war das Licht nicht. Man konnte es sogar als gedämpft bezeichnen. Trotzdem verglich Suko es mit einer Folter, die durch seinen Kopf zuckte.

Er stöhnte auf, wollte die Arme hochreißen, um nach seinem Kopf zu fassen, was er aber nicht schaffte. So blieb er auf seinen wackligen Beinen stehen.

Saladin wartete ab. Er wollte, dass sich Suko an die neue Umgebung gewöhnte. Lässig lehnte er an der Tür. Die Arme hielt er vor der Brust verschränkt.

Allmählich konnte der Inspektor klarer sehen. Aus dem verschwommenen blassen Feld schälte sich ein Gesicht hervor. Eine glatte, faltenlose Haut ohne Haare. Die dünnen Lippen, aber auch die sehr hellen Augen, die mit elektrischem Strom gefüllt sein zu schienen und ständig Botschaften abstrahlten.

Suko wollte dem Blick ausweichen, doch er schaffte es nicht. Es blieb beim Versuch, und der Hypnotiseur war zufrieden, was sein widerliches Lächeln andeutete.

»Du wirst dich bald besser fühlen, mein Freund«, erklärte er.

»Glaube es mir. Ich werde dafür sorgen, dass du deine Schmerzen und deinen desolaten Zustand vergisst. Du wirst dich gar nicht daran erinnern können, dass du dich mal in dieser Situation befunden hast. Dank meiner Kraft werde ich dir die Schwäche nehmen und die Stärke zurückgeben. Können wir uns darauf einigen?«

Suko hatte es gehört. Er hätte gern eine Antwort geben, nur war es ihm nicht möglich. Noch immer breitete sich in seiner Kehle die verdammte Trockenheit aus.

»Keine Sorge, es geht vorbei!«

Suko hörte den Satz und merkte zugleich den Zwang, der ihn erfasst hielt und den er sich nicht erklären konnte. Er steckte plötzlich in ihm, und Suko konnte nur eines tun: dem Befehl nachgeben und nach vorn auf Saladin schauen.

Sie starrten sich an.

Nein, nur einer starrte. Es war Saladin. Suko wusste nicht, wie ihm geschah. Er befand sich in einem Loch. Er merkte nicht mal, dass er noch immer auf dem Boden stand. Vielmehr hatte er das Gefühl, bis zu den Knöcheln in ihn hineingesunken zu sein.

»Es wird für dich sein wie immer, Suko. Du wirst gehen können, du wirst dich bewegen, du wirst deine Schmerzen vergessen. Aber eines wird sich bei dir verändern. Du wirst von nun an nur das tun, was ich sage. Kein anderer wird dir dabei in die Quere kommen. Nur ich werde dir die Befehle und Anordnungen geben, nur ich…«

Suko konnte den Worten nicht entwischen. Sie erreichten ihn wie Säuretropfen, die es schafften, durch seine Haut in das Gehirn einzudringen.

Sein eigener Wille wurde immer weniger. Er floh weg, zugleich auch mit ihm die Schmerzen. Er fühlte sich besser. Es war wie eine großartige Zauberei. Der Niederschlag und dessen Folgen schienen gar nicht existiert zu haben.

Zum Jubeln war Suko nicht zu Mute. Aber die Schwere aus seinem Körper war gewichen, und als er die Stimme des Hypnotiseurs hörte, gab es bei ihm wieder einen Ruck.

Er fühlte sich innerlich freier, wobei er nicht merkte, dass diese Freiheit hinterlistig war und er sie nur dem Blick in die Augen des Hypnotiseurs verdankte, der ihn so messerscharf anblickte und ihn damit praktisch übernommen hatte.

»Du wirst jetzt zuhören, dir jedes Wort merken und genau das tun, was ich von dir verlange. Alles andere ist für dich nicht mehr interessant. Was in deinem früheren Leben geschah, wirst du einfach vergessen und nur noch deiner neuen Bestimmung folgen.«

»Ja.«

Saladin lächelte süffisant. Er fasste Suko an, und sein Blick blieb auf Sukos Gesicht und damit auch auf dessen Augen haften. Dann sprach er ihn noch einmal an.

Diesmal sogar intensiver. Suko war gezwungen, zuzuhören. Erst als das letzte Wort gesprochen war, öffnete der Hypnotiseur die Tür der Wäschekammer und ließ Suko frei, der genau wusste, wohin er gehen musste.

In das Zimmer, in dem der verletzte Godwin de Salier lag…

***

Saladin schaute Suko nach. Noch immer lag der besondere Glanz in seinen Augen. Diesmal war es der Ausdruck des Triumphes. Er hatte alles richtig gemacht. Es war perfekt geworden. Suko hatte sich in seine Marionette verwandelt, und darauf war Saladin stolz.

Der Mann aus Asien ging wieder völlig normal. Da gab es kein Schwanken, da knickte er nicht ein, da war nichts von dem zu erkennen, was ihn vor Minuten noch in der Gewalt gehabt hatte. Er bewegte sich völlig normal, und Saladin dachte daran, dass er noch nie eine Niederlage so richtig erlebt hatte. Manchmal war etwas schief gelaufen, aber in der Regel folgten die Hypnotisierten der Aufgabe, die er ihnen in die Gehirnzellen eingebrannt hatte.

Er war sehr zufrieden, holte sein Handy hervor und tauchte wieder ab in die Wäschekammer.

Jetzt war es wichtig, van Akkeren und diesen verdammten Sinclair anzurufen…

***

Ich hörte den Schussknall und den schrillen Schrei. Beides kam gleichzeitig zusammen. Nur war ich nicht fähig, es genau zu realisieren, denn der Ablauf der Zeit schien plötzlich ein anderer geworden zu sein. In diesen fürchterlichen Momenten kam ich mir vor wie aus dem normalen Leben herausgerissen. Ich war zwar noch vorhanden, aber die Vorgänge liefen anders ab als sonst und vor allen Dingen ohne mein Zutun.

Ich wartete auf den Einschlag der Kugel, und das passierte auch.

Nur erhielt ich nicht den Stoß oder den Hammerschlag gegen Brust und Kopf, es gab noch eine andere Person, die sich einmischte und die Kugel auffing.

Sie flog von der Seite her herbei. Sie hatte genau den richtigen Zeitpunkt abgewartet und sich dabei auch vom Boden abgestoßen, um eine gewisse Höhe zu erreichen.

Justine Cavallo fing die Kugel ab!

Ich sah nicht, wie das Geschoss in den Körper hineinschlug, aber ich war so weit klar, dass ich erkannte, wie Justine zusammenzuckte. Das wäre auch bei einem normalen Menschen der Fall gewesen, doch die blonde Bestie war das nicht. Sie gehörte zu der Truppe der Blutsauger, gegen die normale Bleigeschosse nichts ausrichteten.

Ihren Schrei hatte ich gehört. Nur war es nicht der schrille Ruf einer Verletzten, sondern ein Schrei, der sie anfeuerte, denn für Justine war die Sache noch nicht beendet. Sie machte weiter und ließ den Inspektor nicht zu einem zweiten Schuss kommen.

Noch in der Bewegung schnellte ihr linker Arm vor und traf die Waffenhand des Mannes. Die Pistole geriet aus der Richtung. Eine halbe Sekunde danach machte sie sich bereits selbstständig und wirbelte durch die Luft.

Das sah ich, weil ich am Boden lag. Inzwischen hatte ich auch schon reagiert, nur wäre diese Reaktion zu spät gekommen. Ich rollte mich weiter und nahm die Szene wie in schnell ablaufenden Bildern in mich auf, bevor ich durch einen großen Schwung wieder auf die Beine kam.

Justine blieb am Mann. Genau das hatte sie gewollt. Inspektor Bleu erlebte das, was auch ich bereits durchgemacht hatte. Die Kraft der blonden Bestie überstieg die eines normalen Menschen bei weitem.

Sie packte sich den Mann, als hätte dieser kein Gewicht. Ein kurzes Anheben, dann warf sie ihn weg.

Der Körper wirbelte durch die Luft, bis er gegen die Wand prallte. Ein Brechen der Knochen war nicht zu hören, auch nicht nach dem zweiten Aufprall, als Bleu zu Boden schlug, aber sein Stöhnen wehte durch den Raum.

Justine folgte ihm. Sie brauchte nur einen Sprung, um ihn zu erreichen.

Das Stöhnen des Mannes erreichte auch mich. Ich war zu weit von ihm entfernt. Als ich die beiden fast erreichte, da hatte sich Justine schon gebückt und riss ihn hoch. Sie wusste, dass ich mich hinter ihrem Rücken befand, doch sie drehte sich nicht um und sprach mich an.

»Er gehört mir!«

Ich blieb stehen. Ich hatte gewusst, dass dies auf mich zukommen würde. Es waren die Sekunden der Entscheidung. Es gab zwei Wege. Zum einen konnte ich versuchen, Justine davon abzuhalten, sein Blut zu trinken, zum anderen konnte ich es auch lassen.

Wenn ich mich für den ersten Weg entschied, stand ich nicht mehr auf ihrer Seite. Zum anderen hatte sie mir das Leben gerettet, wieder einmal. Ich wusste auch, wie sehr der Hunger und die Gier in ihr fraßen. Es gab bei ihr eine Grenze, die ich nicht überschreiten konnte. Da vergaß sie alles, da drehte sie durch.

Ich hatte mich noch immer nicht entschieden und ging auf sie zu.

Justine merkte dies. Sie drehte sich um, weil sie mir ins Gesicht schauen wollte. Den Kollegen hatte sie hochgerissen und hielt ihn mit einer Hand fest. Der Mann war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Er sah schlaff aus, aber es war mir auch gelungen, einen Blick in sein Gesicht zu werfen.

Nein, das hatte er nicht aus eigenem Antrieb getan. Die Augen hatten noch immer diesen fremden und ungewöhnlichen Ausdruck.

Er stand unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Für sein Handeln war er nicht verantwortlich.

Und jetzt sollte er sein Blut verlieren?

»Nein, nein, Justine. So nicht.« Ich deutete auf ihn. »Es war nicht sein Wille, mich zu töten. Nicht sein freier Wille. Er stand unter Saladins Einfluss. Du kannst nicht hingehen und ihn…«

»Ich brauche das Blut!«

Das glaubte ich ihr. In diesen Augenblicken merkte ich, dass es nicht eben nur positiv war, eine Vampirin an seiner Seite zu haben.

Das konnte auch zur anderen Seite hin ausschlagen, und genau das erlebte ich in dieser Zeitspanne.

Wir standen dicht voreinander. Wir schauten uns an. Ich schüttelte den Kopf und machte Justine klar, was ich davon hielt, wenn sie meinem Kollegen das Blut aussaugen wollte. Auch wenn sie mir das Leben erneut gerettet hatte, musste sie sich an gewisse Regeln halten.

Ihr Gesicht war so kalt. Eine perfekte und wie geschnitzt wirkende Schönheit. Nichts regte sich in der Nähe ihrer Augen oder am Mund. Sie blieb so eisig wie ein gefrorener Block.

Würde ich es trotzdem schaffen, sie überzeugen zu können?

Ich öffnete den Mund. Ich wollte noch mal…

Sie war schneller.

Wieder sah ich nicht mehr als einen Schatten. Es war eine Hand, aber das spielte keine Rolle mehr.

Der Treffer erwischte mich am Hals.

Etwas sirrte durch meinen Kopf. Dass ich zu Boden fiel, bekam ich nicht mehr mit…

***

Suko ging wie automatisch. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er schaute nach vorn, aber er machte nicht den Eindruck eines Menschen, der genau wusste, was vor ihm passierte.

Suko war in sich selbst gefangen und wurde trotzdem von den Kräften eines anderen Menschen beherrscht. Er war nicht in der Lage, dies nachzuvollziehen. Saladin hatte es tatsächlich geschafft, ihn unter seine Kontrolle zu bringen.

Ausgerechnet Suko!

Ausgerechnet den Menschen, der innerlich so stark war. Der im Normalzustand gelacht hätte, wenn man ihm gesagt hätte, wie leicht er zu hypnotisieren war. Er hatte immer auf seine Stärke gebaut und musste nun diese Veränderung erleben.

Er bekam sie nur nicht mit. Er hatte einzig und allein seinen Auftrag bekommen, und dem kam er nach. Keinen Stopp auf dem Weg zum Ziel einlegen. Die Zimmertür öffnen, hineingehen und sich dann um den Mann im Bett kümmern.

Um einen Hilflosen, dem er beide Hände um den Hals legen musste, um ihn zu erwürgen.

So lautete sein Auftrag, dem er nachkommen würde, und da gab es auch kein Zurück mehr.

Er legte seine Hand auf die Klinke.

Die Kühle des Metalls spürte er nicht. Er war weg von dieser Welt, in der Gefühle eine Rolle spielten. Aus dem Menschen Suko war ein Roboter geworden, der unbeirrt seinen Weg ging, und das bis zum bitteren Ende…

***

Ich kam wieder zu mir!

Dieses Gefühl war nicht neu, und deshalb war ich auch in der Lage, abschätzen zu können, wie lange ich besinnungslos auf dem Boden gelegen hatte.

Keine Stunde, auch nicht die Hälfte davon. Es konnten höchstens Minuten gewesen sein.

Der Hals schmerzte. An der Stirn gab es einen feuchten Fleck.

Eine Platzwunde, die ich mir beim Aufprall zugezogen haben musste. Ich spürte auch die Schmerzen hinter den Augenbrauen, aber sie waren nicht so gravierend, dass ich ausgeschaltet war. Die Erinnerung an das letzte Geschehen war nicht gelöscht worden.

Alles fiel mir wieder ein. Und alles jagte innerhalb von Sekunden durch meinen Kopf.

Ich war wieder da, aber ich hätte auch tot sein können, wenn nicht Justine Cavallo gewesen wäre. Sie hatte mir erneut das Leben gerettet. Nicht dass ich darüber nicht froh gewesen wäre, aber ich schaffte es nicht, mich mit dieser Person anzufreunden, die zwar aussah wie ein Mensch, tatsächlich aber keiner war, sondern nur das Blut in sich aufnehmen wollte, um weiterzuleben.

Es ging mir zwar nicht besonders gut, aber ich war auch nicht zu schwach, um mich aufzurichten.

Zuerst rollte ich mich zur Seite, weil ich den Schwung ausnützen wollte. Trotzdem war es nicht einfach, in die Höhe zu kommen.

Beim Hinknien wurde mir schwindlig. Ich musste so lange abwarten, bis dieses Gefühl vorbei war.

Den Kopf hielt ich noch gesenkt. Der Atem ging laut. Die Schmerzen am Hals waren noch immer vorhanden, auch die hinter meinen Augenbrauen. Mein Gehör hatte nicht gelitten, und so nahm ich die Geräusche wahr, die mir schon beim ersten Erkennen Schauer über den Rücken jagten.

Ein Schmatzen und auch dumpfes Stöhnen, das auf der anderen Seite satt und zufrieden klang.

Solche Laute waren mir bekannt. Leider hatte ich sie zu oft hören müssen. Immer dann, wenn ich sie vernahm, war etwas Schreckliches passiert, dann hatte sich ein Vampir satt getrunken.

Ich hob den Kopf an, um nach vorn zu schauen. Dort passierte nichts. Aber wenn ich den Kopf nach rechts drehte, sah ich eine Szene, die ebenso gut auf eine Theaterbühne gepasst hätte.

Jemand lag auf dem Boden, und eine andere Person kniete über ihm. Eine Frau mit hellblonden Haaren, die sich soeben aufrichtete, mir dabei noch immer den Rücken zudrehte und sich mit einer genüsslichen Bewegung über die Lippen wischte. Wahrscheinlich putzte sie sich dabei das Blut ab, und von neuem vernahm ich ihr Stöhnen, weil ihr das, was sie getan hatte, so gut tat.

Erst in diesen Augenblicken hämmerte die Erinnerung auf mich ein. Das war einfach nicht mehr rückgängig zu machen, obwohl ich alles darum gegeben hätte. Aber ich war nur zweiter Sieger gewesen und musste zuschauen, wie Justine erneut ihre Lippen abputzte und dabei leise schmatzte.

Plötzlich durchströmte mich eine irrsinnige Wut auf diese Person, die es geschafft hatte, mich auszuschalten. Darüber musste ich erst mal hinwegkommen, und das fiel mir verdammt schwer.

Ich kniete und fühlte mich trotzdem wie am Boden zerschmettert.

Schon wieder eine Niederlage. Allmählich summierten sie sich, und das konnte ich nicht hinnehmen. Ich wollte es nicht, aber was blieb mir anderes übrig? Ich war nur ein Mensch und kämpfte als solcher gegen oft übermenschliche Feinde.

Justine war zufrieden. Sie blieb weiterhin knien, und ihre Arme sanken schlaff nach unten. Den Kopf legte sie zurück. Das Lachen, das aus ihrem Mund drang, klang zufrieden. Der Gier nach dem Lebenssaft des Menschen und der Blutrausch waren vorbei, das Opfer lag neben ihr auf dem Rücken und bewegte sich nicht mehr.

Aber Inspektor Bleu würde sich bald bewegen. Den genauen Zeitpunkt wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass er irgendwann aus der Tiefe wieder aufsteigen würde, um dann seinen neuen Weg zu gehen, hinein in die normale Welt, in der er als blutgieriger Widergänger Angst und Schrecken verbreiten würde.

Ich hatte es nicht gewollt. Aber ich war auch nicht in der Lage gewesen, es zu verhindern.

Trotzdem verfiel ich nicht in eine Depression, denn ich dachte daran, dass er mich hatte erschießen wollen. Es wäre ihm auch fast gelungen, wenn Justine Cavallo nicht eingegriffen hätte.

Ausgerechnet sie.

Wieder mal!

Ich verdankte ihr erneut mein Leben. So toll dies auch war, dass ich noch existierte, aber die Umstände, wie es dazu gekommen war, konnten mir nicht gefallen.

Justine drehte sich langsam um. Wahrscheinlich kannte sie die Wirkung ihrer Schläge und ging davon aus, dass ich nicht mehr bewusstlos am Boden lag.

Während sie sich umdrehte, stand sie auf. Dies geschah mit einer glatten und so sicheren Bewegung, dass ich sie sogar insgeheim dafür bewunderte.

Sie blieb an der Stelle stehen. Das Licht der Kerzen reichte aus, um sie genau sehen zu können. Sie hatte die Lippen in die Breite gezogen und die Oberlippe zurückgedrückt. Ich sah die beiden langen Vampirzähne, deren Vorhandensein das so perfekte Gesicht zu einer Fratze machten.

»Ich bin satt, John!«

Beinahe hätte ich gelacht. Ja, das konnte ich mir vorstellen. Sie war satt. Einmal das Blut eines Menschen zu trinken, reichte bei der blonden Bestie für eine Weile.

»Ich sehe es dir an.« Nur mit Mühe hatte ich den Satz hervorbringen können, weil meine Kehle schmerzte. So schnell waren die Nachwirkungen des Schlags gegen den Hals nicht zu verkraften.

Justine schüttelte leicht den Kopf. »Du hättest es dir ersparen können, Partner…«

»Hör auf, verdammt!«

»Warum?«

»Ich sehe dich nicht als Partnerin an. Wann geht das endlich in deinen Kopf hinein?«

»Denk an das, was hier vorgefallen ist.«

»Ja, verdammt.« Mehr sagte ich nicht. Ich wollte es nicht. Dafür stemmte ich mich hoch und war froh, dass ich problemlos auf beiden Füßen stehen blieb, ohne wegzukippen. Zwar war ich nicht in Topform und litt auch unter Halsschmerzen, aber das ließ sich verkraften.

»Die Kugel hat dich nicht getroffen, aber mich«, erklärte Justine.

»Sie steckt noch in meinem Körper. Er hat mich nicht in den Kopf schießen können.«

»Das sehe ich.«

Justine amüsierte sich. Sie sprach noch mit mir, aber ich hörte gar nicht hin, denn durch meinen Kopf jagten andere Gedanken. Es war hier im Zimmer des verletzten Templerführers einiges geschehen, mit dem ich nicht gerechnet hatte, doch den hauptsächlichen Grund hatten wir vergessen. Wir waren nicht hergekommen, um uns um einen vom Gehirn her manipulierten Menschen zu kümmern. Uns war es um eine andere Person gegangen, die leider in den Hintergrund gerückt war.

Mir fiel sie jetzt wieder ein.

»Van Akkeren!«, flüstere ich scharf.

Justine hätte mir jetzt eine Antwort geben müssen, aber sie sagte nichts. Genau das brachte mich auf eine schreckliche Idee. Ich drehte mich um und schaute mir den größten Teil des Raumes an.

Vincent van Akkeren war nicht mehr da.

»Ich konnte es nicht verhindern, Partner«, erklärte die blonde Bestie. »Er hat den günstigen Augenblick genutzt.«

»Ja!«, schrie ich sie an. »Ja, das hat er. Und warum hat er das, verdammt noch mal? Weil du unbedingt das Blut meines Kollegen trinken musstest! Das allein war der Grund. Jetzt ist er frei. Er ist uns beiden entkommen, und wir fangen wieder von vorn an.«

»Wir werden ihn uns holen!«

»Klar, klar, wann denn? In der Zwischenzeit kann er längst bei Saladin sein und…«

»Dort wird ihn Suko erwarten!«

Ich schwieg. Etwas Heißes schoss durch meinen Körper bis hoch in den Kopf. Plötzlich spürte ich hinter der Stirn das Hämmern.

»Suko« war das Stichwort gewesen. Wir hatten uns getrennt, aber ich konnte nicht davon ausgehen, dass er gegen Saladin gewonnen hatte. Sonst wäre es dem Hypnotiseur nicht gelungen, den französischen Kollegen unter seine Kontrolle zu bringen.

Die Cavallo hatte meinen irritierten Blick bemerkt und fragte:

»Was hast du?«

»Suko wird möglicherweise nicht der Gewinner gewesen sein«, antwortete ich mit rauer Stimme.

»Ach. Und warum nicht?«

Ich erklärte es ihr.

Sie winkte ab. »Wir werden uns auch Saladin holen.«

»Klar. Nachdem er Suko in seine Gewalt gebracht und anschließend getötet hat.«

»Warum sollte er das tun?« Justine lächelte spöttisch und hob dabei die Schultern, wobei sich die dünne Lederkleidung straffte und sich noch enger um ihre Haut legte.

»Weil er uns hasst.«

»Ja, das stimmt. Aber gleich töten…?« Sie drehte sich um die eigene Achse. »Als lebender Mensch könnte er für Saladin viel wertvoller sein, meine ich.«

Da hatte sie etwas gesagt, das mich nachdenklich werden ließ.

Dabei lief es mir kalt den Rücken hinab. Wenn sie Recht behielt – wobei vieles darauf hinwies –, dann war auch Suko zu einer Marionette geworden. Ich ging sogar davon aus, denn sonst hätte er sich schon längst bei mir über sein Handy gemeldet.

Ab jetzt musste ich mich mit dem Gedanken vertraut machen, doppelt verloren zu haben…

***

Suko hatte die Hand auf der Klinke liegen lassen, als er die Tür nach innen drückte. Er ließ sie erst los, als sie weit genug aufgeschwungen war, damit er den Raum betreten konnte, was er auch mit einem leisen und vorsichtig gesetzten Schritt tat.

Er schaute sich um.

In seinem Blick war kein Leben mehr zu sehen. Es gab bei ihm nur ein starres Augenpaar und nichts anderes. Das Gehirn war von einer anderen Macht übernommen worden, und er sah sich als Figur an, die an einem langen Faden hing.

Aber so weit konnte Suko nicht denken. Das war ihm einfach unmöglich, denn alles was ihn zu einem Menschen machte und diesen vom Tier unterschied, war ausgeschaltet worden.

Es gab ihn noch, aber es gab ihn leider in einer anderen Form, obwohl sein Aussehen gleich geblieben war.

Er hatte das Zimmer betreten. Die Tür fiel nach einem leichten Druck wieder zu.

Suko ging noch nicht weiter. Er stand da und verschaffte sich einen Überblick. Der Raum war nicht unbedingt groß. Das Einzelzimmer für einen Kranken, der im Bett lag und die Augen geschlossen hielt. Angeschlossen war Godwin de Salier an die Überwachungsinstrumente. Auf zwei kleinen Bildschirmen waren Kurven zu sehen, die sich dort wohl normal abzeichneten, denn Alarm herrschte nicht.

Das Licht war nicht gelöscht, aber gedämpft worden.

Selbst aus einer gewissen Entfernung war zu erkennen, dass er die Augen geschlossen hielt. Er hatte das Eintreten seines Besuchers nicht wahrgenommen.

Suko drehte sich dem Bett zu. Dies geschah mit einer tapsigen Bewegung. Dabei schüttelte er den Kopf und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Es gab etwas, das ihn störte, aber er konnte nicht sagen, was es genau war. Die Probleme wurden nicht weniger. Er wusste auch, dass er gekommen war, um etwas zu erledigen und dass es mit dem Mann im Bett zusammenhing.

Plötzlich war die Stimme wieder da. Sie schwirrte durch seinen Kopf. »Du bist im Zimmer?«

»Ja.«

»Was siehst du?«

Suko zögerte noch mit seiner Antwort, als müsste er sich alles genau überlegen.

»Sag es!«

»Ein Bett…«

»Gut, sehr gut. Wer liegt darin?«

»Ein Mann.«

»Gratuliere. Kennst du ihn?«

Suko konnte nicht sofort antworten. Er quälte sich damit herum und hielt seinen Blick auf die Gestalt im Bett gerichtet. Er versuchte, etwas herauszufinden und kramte in seiner Erinnerung. Mit der letzten Bemerkung hatte Saladin etwas in seinem Innern in Bewegung gebracht. Zu vergleichen mit einer kleinen Glocke, die durch den Klöppel angeschlagen worden war.

»Schon mal gesehen…«

»Ja, das ist gut. Weißt du auch seinen Namen?«

»Nein.«

»Hasst du ihn?«

Suko schwieg. Er hatte zunächst zustimmen wollen, aber da steckte etwas in seinem Innern, das ihm diese Antwort verweigerte.

Er wollte und konnte es nicht. Er spürte auch, dass eine Gegenkraft, die in ihm steckte, einen Versuch unternahm, gegen gewisse Strömungen anzukämpfen. Hätte ihn Saladin jetzt beobachtet, dann hätte er einen Mann gesehen, der mitten im Krankenzimmer stand, den Kopf gesenkt hielt und vor sich hin grübelte.

»Du hasst ihn also nicht?«

Zwei Schweißtropfen lösten sich von Sukos Stirn und rannen jetzt als kleine Fäden nach unten. Die Antwort fiel ihm so verdammt schwer. Er wollte zustimmen, aber ihm fehlte das letzte Quäntchen, um es auch in die Tat umzusetzen.

»Ich weiß es nicht…«

»Du musst ihn hassen!« Die Stimme des Unsichtbaren schrillte durch seinen Kopf.

»Warum?«

»Weil du ihn töten sollst! Hast du den Auftrag vergessen, Suko? Weißt du nicht mehr, weshalb du das Krankenhaus betreten hast? Es ist kein normaler Besuch gewesen. Du hast einen Auftrag bekommen, und den wirst du durchführen!«

Suko gab die Antwort noch nicht sofort. Er schien zu überlegen.

Dann nickte er. Seine Antwort war nicht mehr als ein Flüstern. »Ja, ich weiß, warum ich gekommen bin.«

»Geh zu ihm und lege ihm deine Hände so lange um den Hals, bis er nicht mehr atmet!«

Weg war die Stimme. Ohne Echo, ohne langes Verklingen. Von einem Augenblick zum anderen.

Suko stand auch weiterhin auf der Stelle. Tief und mit langen Atemschüben saugte er die Luft ein. Dabei hob er wieder den Kopf an.

Er konnte an dem Mann und an dem Bett nicht vorbeisehen. Dort lag der Mensch, dem sein Auftrag galt. Hingehen, töten und wieder verschwinden. So hatte es die Stimme befohlen.

Suko ging trotzdem nicht vor. Da gab es noch ein Hindernis. Tief in seinem Innern. Er war jemand, der sich von anderen Kräften nicht hatte beeinflussen lassen. Sein eigener Wille war gestärkt worden. Durch große Lehrmeister, die das Leben kannten. Durch viel Training in einem alten und versteckt liegenden Kloster.

Sollte das alles jetzt vorbei sein?

Er kämpfte. Er wusste es nicht. In seinem Kopf trafen sich verschiedene Gedanken.

Einer siegte.

Suko ging den nächsten Schritt. Leider nicht zur Tür, sondern auf das Bett mit dem Templerführer hin…

***

»Was ist los mit dir, Partner? Du sagst nichts.«

Ich wäre am liebsten herumgefahren und ihr an die Gurgel gesprungen, aber das brachte mich auch nicht weiter. So blieb ich stehen und schaute in eine Ferne, als wollte ich meine eigenen Gedanken verfolgen, die dort verschwanden.

Nichts hatte sich an der Lage verändert. Es war alles wie gehabt.

Wir mussten uns eingestehen, verloren zu haben. Das konnte nicht beschönigt werden, es war einfach so, und ich schaute ins Leere, auch weil ich es nicht wahrhaben wollte.

Van Akkeren, Saladin und Suko. Das waren die drei Namen, die mir durch den Kopf huschten. Ich fürchtete mich vor einer Verbindung, die Suko den Tod bringen konnte.

Wenn er sich tatsächlich unter der Kontrolle des Hypnotiseurs befand, konnte er mit ihm machen, was er wollte.

Zu Justine, die sich neben mich gestellt hatte, sagte ich: »Du hättest auf ihn aufpassen müssen. Aber deine verdammte Gier war einfach zu groß. Du musstest ja das Blut trinken.«

»Das war wichtig. Ich merkte, dass ich schwächer wurde. Jetzt fühle ich mich wie neugeboren.« Sie lachte über ihre Bemerkung.

Mir war das Lachen vergangen. Nicht mal zu einem Lächeln konnte ich mich aufraffen. Ich sah mich einzig und allein auf der Verliererstraße. Es gab keine Möglichkeit, den Fall noch zu drehen.

Zu tief steckte ich mit beiden Beinen darin. Er war zu einem Sumpf geworden, der mich langsam aber sicher verschlang.

Ich fühlte mich auch dumpf im Kopf. Oft hatte ich es noch nicht erlebt, aber es gibt Momente im Leben eines Menschen, in denen das eben passiert. Da stellt man sogar das infrage, was man bisher erreicht hat. Ehrlich gesagt reichten mir die Niederlagen, die ich in der letzten Zeit erlitten hatte. Leider musste ich damit rechnen, dass sie sich auch in der Zukunft wiederholten.

Das Brett vorm Kopf. Wie geschlagen fühlte ich mich. Ein Boxer, der zwar im Ring noch auf den Beinen steht, aber trotzdem verloren hat und ausgeknockt ist.

In Momenten wie diesen merkt man als Mensch, wie schwach man doch sein kann. Ich hätte mich in die Ecke setzen und alles vergessen können.

Da gab es noch die Hand, die sich auf meine Schulter legte. Justine Cavallo drehte mich so, dass ich ihr ins Gesicht schauen konnte. Ich sah ihr breites Lächeln, und mich durchfuhr ein Strom. In dieser Situation hätte ich ihr am liebsten ins Gesicht geschlagen oder sie mit meinem Kreuz vernichtet.

Ich tat es nicht. Nein, zu feige war ich nicht, aber so schlimm und pervers es sich in meiner Lage auch anhörte, wir beide brauchten uns noch. Das war sehr wichtig, weil im Hintergrund noch immer der Schwarze Tod lauerte, den es galt, gemeinsam zu bekämpfen.

Das hielt uns zusammen, aber ich hoffte darauf, dass sich die Zeiten wieder ändern würden.

»Du hast noch etwas vergessen, John.«

»Ach ja? Was denn?«

»Deinen Kollegen.«

Hinzufügen brauchte sie nichts. Ich wusste auch Bescheid. Der Kollege war kein Kollege mehr. Zwar sah er noch aus wie ein Mensch, doch auch darum handelte es sich nicht. Justine Cavallo hatte ihn zu einem Blutsauger gemacht. Es würde noch eine gewisse Zeit vergehen, dann würde er sich erheben.

Ich wusste, dass ihn die Gier nach Blut überfallen würde. Dann war er bereit, auf die Suche zu gehen, um Menschen leer trinken zu können. Er würde ihr Blut bis zum letzten Tropfen trinken.

So weit durfte ich es nicht kommen lassen. Es war mein Job, Abhilfe zu schaffen.

»Ich habe verstanden«, flüsterte ich.

»Wunderbar.« Justine lächelte. »Normalerweise müsste ich dich daran hindern, einen von meinen neuen Freunden zu töten, aber ich sehe in diesem Fall ein, dass er um der größeren Sache willen geopfert werden muss. Geh hin, ich überlasse ihn dir.«

Wie großzügig!, wollte ich noch sagen. Doch die Aussage drang nicht über meine Lippen.

Eric Bleu lag dort, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte. Ich ging mit schleppenden Schritten auf die Gestalt zu. Genau das hier passte zu der allgemeinen Lage. Es machte mir keine Freude, den Mann endgültig zu töten oder zu erlösen. Auf dem Weg zu ihm kam ich mir vor wie jemand, der neben sich hergeht. Mein Blick war starr, und viele Gedanken wirbelten durch meinen Kopf.

Ich hatte Eric Bleu als einen hilfsbereiten Kollegen erlebt. Er hatte wirklich alles gegeben und war zuletzt ein Opfer des Schicksals geworden. Keiner hatte mir die Beretta abgenommen. Ich hätte sie ziehen und dem Mann eine Kugel ins Herz oder in den Kopf schießen können. Doch das brachte ich nicht fertig, auch wenn er ein Blutsauger war. Es gab etwas in mir, das sich dagegen sträubte.

Neben ihm blieb ich stehen. Die zweite Möglichkeit, um ihn zu erlösen, hing vor meiner Brust. Es war das Kreuz, das an einer Silberkette befestigt war und die ich jetzt zusammen mit dem Kreuz in die Höhe zog. Es rutschte an meiner Brust hoch und näherte sich dem Hemdausschnitt. Sehr bald streifte ich die Kette über meinen Kopf.

Oft genug hatte ich dies getan. Zählen konnte ich es nicht mehr.

In diesem Fall allerdings sah ich es als etwas Besonderes an, denn ich musste etwas tun, was mir nicht gefiel.

Das Kreuz baumelte an der Kette. Da meine Hand etwas zitterte, geriet es in Schwingungen. Ich schaute über die Schulter zurück.

Justine Cavallo stand zwischen den Kerzen, ohne sich zu bewegen.

Sie beobachtete mit scharfen Blicken mein Tun.

Um einen Erfolg zu erzielen, musste das Kreuz den Körper des Untoten berühren. Ich beugte mich nieder und sah erst jetzt die Wunde an seiner linken Halsseite.

Es war Wahnsinn. Justine Cavallo hatte in ihrer Gier zugebissen und nicht nur zwei übliche Bisswunden von ihren Zähnen hinterlassen, sie hatte die Haut regelrecht aufgefetzt und ihre Zähne tief, sehr tief hineingedrückt.

Die Augen des Vampirs standen weit offen, aber es gab kein Leben mehr in seinem Blick. Da erinnerten mich die Pupillen an Glasperlen, die in die Augäpfel hineingedrückt worden waren.

Ob Eric Bleu verheiratet gewesen war und auch Kinder hatte, das wusste ich nicht. Es war jetzt auch egal, denn es gab keine andere Möglichkeit, um ihn zu erlösen.

»Sorry, Eric«, flüsterte ich mit einer nicht mehr normalen Stimme.

Dabei pendelte das Kreuz über seinem Kopf und berührte einen Moment später seine Stirn.

»Aaaahhhhhgggg…«

Ein furchtbarer Schrei durchtoste das Zimmer. Für einen Moment schien er wieder lebendig zu werden. Ich zuckte zurück, denn plötzlich wuchtete sich der leblose Körper ein Stück in die Höhe und auch mir entgegen.

Nur erreichte er mich nicht mehr. Eric Bleu fiel wieder zurück, prallte fast auf der gleichen Stelle auf und blieb regungslos liegen.

Es war vorbei. Ich hatte ihn in den normalen Tod geschickt und ihn zugleich erlöst.

Mit einer müden Bewegung drehte ich mich um. Arme und Beine fühlten sich schwer an. In meinem Kopf brummte es. Auf der Stirn des Mannes hatte das Kreuz seinen Abdruck hinterlassen. Irgendwann würde es verblassen, aber da war er schon vergessen.

Justine Cavallo erwartete mich. Diesmal schaute sie mir skeptischer entgegen und veränderte zudem ihre Haltung. Sie sah aus, als befände sie sich auf dem Sprung.

Den Grund für dieses Verhalten hielt ich noch in der Hand. Es war der Anblick des Kreuzes, der sie störte. Plötzlich überkam mich der Wunsch, sie damit zu attackieren, doch ich hielt mich zurück und steckte meinen Talisman in die Jackentasche.

»Du brauchst keine Angst zu haben, Justine, noch ist es nicht so weit. Aber der Tag wird kommen, an dem du keine Menschen mehr aussaugen kannst, das schwöre ich dir.«

»Meinst du?«

»Ich bin mir sogar sicher.«

»Ich nicht. Dazu gehören zwei, Partner.« Sie lachte fast kichernd, weil sie wusste, dass ich den Begriff aus ihrem Mund nicht hören wollte.

Ich wollte mich nicht weiter mit dem Thema abgeben und sagte:

»Wir stehen wieder am Beginn. Ich frage mich, wie es jetzt weitergeht. Van Akkeren ist uns entkommen, damit haben wir unseren besten Trumpf verloren. Ich kann mir denken, dass er seinen Weg bereits gefunden hat und bei Saladin zu finden ist.«

»Dann werden wir ihn uns holen, Partner.«

»Hör doch auf. So einfach wird es nie mehr werden. Wir haben versagt.«

»Das sagst du, Sinclair. Ich aber will noch immer sein Blut. Verstehst du das?«

»Klar. Du lebst davon.«

»Und ich schwöre dir«, flüsterte sie mir scharf zu, »dass ich mir sein Blut holen werde. Das habe ich mir vorgenommen. Ich werde ihn leer saugen und dem Schwarzen Tod beweisen, dass auch weiterhin mit mir zu rechnen ist. Ich will Klarheit haben, und ich will die Vampirwelt wieder zurückerobern. Ist das klar?«

»O ja, das ist es. Sonnenklar sogar. Nur frage ich mich, ob du es wirklich schaffen kannst.«

»Willst du mir dabei helfen?«

»Immer, wenn ich kann.«

»Dann richte dich darauf ein und…«

Mein Handy meldete sich. Für einen Moment wünschte ich mir, dass es Suko war, der mich anrief und mir erzählte, dass er alles erledigt hatte und es keinen Saladin und auch keinen van Akkeren mehr gab.

Da war der Wunsch der Vater des Gedankens, denn als ich das Handy gegen mein Ohr hielt, ohne dass ich mich groß gemeldet hatte, hörte ich schon die Stimme, die mich zusammenzucken ließ.

»Hallo, John Sinclair…«

»Saladin!«, keuchte ich. »Verdammt, woher kennst du meine Nummer?«

Er lachte gurrend. »Wer so mächtig wie ich ist, für den ist es kein Problem, sie herauszufinden. Aber wie ich höre, lebst du?«

»Ja, und das nicht mal schlecht. Ich bin auch bereit, zu dir zu kommen, denn ich muss dir sagen, dass dein perfider Plan nicht geklappt hat. Eric Bleu hat es nicht geschafft, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Du kannst wieder mit mir rechnen.«

Gern hörte er die Botschaft nicht. Er war der Siegertyp, er wollte immer gewinnen, doch jetzt musste er hinnehmen, dass einer seiner größten Feinde überlebt hatte.

»Du siehst, Saladin, dass die Karten wieder neu gemischt sind. Wir sind dabei.«

»Ja, du hast Recht, Sinclair. Sie sind neu gemischt worden, das gebe ich zu.«

Mir gefiel der Unterton nicht, der in seiner Antwort mitschwang.

Er war irgendwie hinterlistig und ließ darauf schließen, dass er noch eine Überraschung bereithielt.

»Was ist…«

Saladin ließ mich nicht ausreden. Voller Freude erklärte er mir, dass trotzdem alles in seinem Sinne gelaufen war. Dass er und van Akkeren wieder beisammen waren.

»Und jetzt kommt der Clou des Ganzen, Geisterjäger. Es gibt noch einen Menschen in unserer Nähe, der genau das tun wird, was van Akkeren und ich wollen. Du kennst diesen Mann gut. Soll ich dir noch seinen Namen verraten?«

»Hör auf damit. Was hast du mit Suko angestellt?«

»Ich habe ihn meine Kraft spüren lassen.«

»Und weiter?« Diesmal klang meine Stimme nicht mehr so laut und forsch.

»Er tut alles, was ich will.«

Ich senkte den Blick. Ich wollte nachfragen, aber ich war nicht mehr in der Lage dazu. Natürlich musste Saladin seinen Triumph loswerden, und so hörte ich zu, was er sagte.

»Im Moment ist dein Freund auf dem Weg zu Godwin de Salier, um ihn zu erwürgen…«

***

Die Leitung war tot. Ich hörte nichts mehr, obwohl ich mein Handy noch festhielt, das sein Gewicht vervielfacht zu haben schien, denn mein Arm sank langsam dem Boden entgegen, und ich stand auf der Stelle wie eine Statue und schaute ins Leere. Selbst Justine Cavallo, die vor mir stand, sah ich nicht. Ich schaute einfach durch sie hindurch.

»He, Partner, was ist?«

»Er hat Suko!«, flüsterte ich und spürte weiterhin die große Leere in mir.

»Damit haben wir rechnen müssen.«

»Ja, das stimmt. Aber es ist nicht alles. Er hat Suko unter seine Kontrolle gebracht und ihn losgeschickt, um Godwin de Salier zu töten. Weißt du nun Bescheid?«

Justine hatte mir die letzten Antworten recht lässig gegeben. Damit war es nun vorbei. Auch ihr sah ich an, dass ihr der Fortgang des Geschehens nicht gefallen konnte. Sie schaute mich an. In ihren Augen stand wohl der gleiche Ausdruck wie in meinen.

»Er hat Suko zum Mörder gemacht!«, stellte sie fest.

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso? Du hast es vorhin gesagt…«

Es war der Punkt, an dem auch ich die Beherrschung verlor. »Ich weiß es wirklich nicht!«, brüllte ich sie an. »Verdammt…«

»Was hat er genau gesagt?«, schrie sie dagegen.

»Er hat… er hat …«, ich musste erst mal nachdenken. »Er hat gesagt, dass er sich auf dem Weg befindet. Auf dem Weg zu Godwin de Salier.«

»Gut, Partner, gut. Er ist auf dem Weg, aber er ist noch nicht da. Das ist unsere Chance.«

Sie hatte Recht. Es war unsere Chance, wenn wir uns beeilten.

Suko war mit dem BMW gefahren. Zu Fuß wären wir nie und nimmer rechtzeitig genug erschienen. Aber auch Eric Bleu war sicherlich nicht zu Fuß gekommen, und so wirbelte ich herum, lief noch mal zu dem Toten hin und durchsuchte seine Taschen.

Ich fand den Wagenschlüssel und hielt ihn hoch. Justine Cavallo sah es nicht mehr, denn sie hatte das Zimmer bereits verlassen.

Auch für mich wurde es Zeit, und diesmal wünschte ich mir wirklich, Flügel zu besitzen…

***

Die Stationsschwester hieß Victoria Gladen. Sie gehörte mit ihren Jahren bereits zum Inventar des Krankenhauses und war so etwas wie eine interne Macht, die ihren Job in- und auswendig kannte und der niemand etwas vormachen konnte.

Sie war die graue Eminenz im Hintergrund. Nichts lief ohne sie so richtig. Selbst im größten Stress behielt sie die Nerven. Das Krankenhaus war für sie zu einem zweiten Zuhause geworden, denn in ihrer Wohnung wartete niemand mehr auf sie. Verheiratet war sie nie gewesen, und ihre Jugendsünde, ein Sohn namens Kevin, war auch schon 30 und lebte in Sidney, wohin er ausgewandert war.

Keine Kinder, keinen Mann, alleinstehend. Da konnte sie sich um die Patienten kümmern, was sie auch mit Hingabe tat, denn sie war für diesen Job geschaffen.

Wer sie zum ersten Mal sah, konnte leicht Angst vor ihr bekommen. Victoria Gladen war nicht nur groß, sondern auch recht korpulent. Allein vom Körperbau her konnte sie die Menschen einschüchtern, aber die weiche Seele konnte sie nicht verleugnen. Das hatte sie in dieser Nacht wieder bewiesen. Eigentlich hätte sie frei gehabt, aber eine junge Kollegin hatte sie gebeten, die Schicht zu übernehmen, weil sie sich an diesem Abend mit ihrem neuen Freund treffen wollte.

Probleme gab es nicht. Wenn sie müde wurde, stand ihr eine Liege zur Verfügung, aber Victoria wurde selten müde. Sie hielt durch, da war sie so etwas wie die Schwester aus Eisen, die nicht so leicht schlapp machte.

Hinzu kam noch, dass an diesem Abend etwas Besonderes passiert war. Es hing mit einem Patienten zusammen, der Godwin de Salier hieß. Er war ein besonderer Mann, der in einem Einzelzimmer lag, das von zwei Polizisten bewacht worden war.

Trotzdem hatte die Bewachung nichts eingebracht. Es war hier im Krankenhaus und in der Nähe des Zimmers zu einer Schießerei gekommen. Etwas, das sich Victoria in ihren kühnsten Träumen nicht hatte vorstellen können, aber es war passiert. Und wie sie hinten herum erfahren hatte, sollten sogar die Polizisten daran einen Großteil der Schuld gehabt haben.

Jetzt saß niemand mehr vor der Tür, aber das Zimmer wurde trotzdem bewacht.

Diesmal von innen!

Nicht von Menschen, sondern von dem künstlichen Auge einer Kamera, das vor allen Dingen das Bett im Blickfeld hielt. Und dieses Bild war auf einem Monitor zu sehen, der seinen Platz im Zimmer der Schwestern gefunden hatte.

Victoria Gladen saß um diese Zeit allein im Raum. Es war recht still um sie herum. Ab und zu hörte sie ein Geräusch von draußen, aber der einzig laute Ton war das Blubbern der Kaffeemaschine.

Victoria hätte sich auch den Kaffee von draußen aus dem Automaten holen können, doch darauf verzichtete sie gern. Der selbst gekochte schmeckte ihr besser, das wussten auch die Kolleginnen und Ärzte zu schätzen. Oft genug kauften sie bei Victoria den Kaffee.

Als die Maschine keinen Laut mehr von sich gab, erhob sich die korpulente Frau von ihrem Platz. Das graue Haar, das etwas dünner geworden war, hatte sie sich leicht rötlich färben lassen, was sie bereut hatte, denn jetzt wartete sie darauf, dass die normale Farbe wieder durchkam. Damit fühlte sie sich schon wohler, denn sie wollte nicht jedem Trend hinterher laufen.

Der große weiße Porzellanbecher mit dem knallroten V an der Außenseite gehörte nur ihr. Das wussten ihre Kolleginnen. Niemand wagte es, sich an dieser Tasse zu vergreifen.

Die Kanne war gut gefüllt, und die Krankenschwester ließ den Kaffee in ihren Becher laufen. Danach ging sie wieder zurück zu ihrem Platz und setzte sich an den Tisch.

Der Monitor stand etwas erhöht, war allerdings von ihrem Sitzplatz gut zu überblicken.

Das Bild war so aufregend wie ein leerer Kühlschrank. Bett, Patient, Geräte, ein Ausschnitt der Wand. Der Verletzte lag still und war auch still. Seine Lippen bewegten sich nicht. Victoria war sicher, dass kein Laut aus seiner Kehle drang.

Derartige Patienten wünschte sie sich als Nachtschwester. Sehr zufrieden trank sie ihren Kaffee, der wieder mal ausgezeichnet schmeckte. Wenn es darum ging, große Leidenschaften zu haben, so musste die Krankenschwester nicht passen. Allerdings hatten ihre Leidenschaften nichts mit lebendigen Menschen zu tun. Obwohl sie ihren Job wirklich liebte. Es gab noch eine andere Leidenschaft, eine, die sehr tief ging, und besonders in der Nacht konnte sie ihr nachgeben.

Das Lesen von Krimis!

Da kannte sich Victoria aus. Besonders die Romane der schwedischen Autoren gefielen ihr. In der knappen Freizeit sah man sie oft in den Buchhandlungen auf der Suche nach Neuerscheinungen.

Die Geschichten verkürzten ihr die langen Stunden der Nachtwache. Dass sie öfter gestört wurde, machte ihr nichts aus. Sobald sie Zeit hatte, las sie weiter.

Auch in dieser Nacht hatte sich daran nichts geändert. Hinzu kam der leckere Kaffee, auch die Ruhe, und deshalb war sie die Zufriedenheit in Person.

Mit dem Stuhl war sie etwas zurückgefahren, um eine bequemere Haltung einzunehmen. So brauchte sie nur mal die Augen zu bewegen, um während des Lesens den Bildschirm unter Kontrolle zu haben.

Alles war okay.

Wieder blätterte Victoria um. Entspannt saß sie da, innerlich sah es anders aus. Gerade im letzten Drittel wurde die Geschichte spannend, da hatte der Kommissar die Fährte erreicht, die ihn schließlich zum Killer führte.

Wieder der Blick auf den Bildschirm!

Victoria Gladen zuckte zusammen, als wäre sie geschlagen worden. Was sie sah, wollte sie zunächst nicht glauben, weil es einfach zu weit an der Wirklichkeit vorbei ging. Es hatte auch nichts mit dem Krimi zu tun, denn was sie sah, war echt.

Ein Mann hatte das Krankenzimmer betreten.

Für drei, vier weitere Sekunden blieb die Frau auf ihrem Stuhl sitzen. Dann legte sie das Buch zur Seite, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Der Atem floss schneller aus ihrem Mund. Sie wünschte sich zudem, sich geirrt zu haben, aber sie musste sich eingestehen, dass sie das Bild nicht täuschte.

Der Patient hatte tatsächlich Besuch bekommen. Es war ein Mann, der bereits die Mitte des Zimmers erreicht hatte und stehen geblieben war. Die Krankenschwester sah ihn nur im Halbprofil, das zudem noch etwas von ihr weggedreht war. Zum Krankenhauspersonal gehörte der Mann nicht, dann hätte er eine andere Kleidung getragen. Für sie war er zudem kein normaler Besucher.

Hier war überhaupt nichts richtig normal. Da brauchte sie nur an die schrecklichen Vorgänge zu denken, die passiert waren. Das hatte selbst einen Krimifan wie sie erschüttert.

Der Mann stand noch immer an der gleichen Stelle. Ob er bewusst eine Zeitspanne verstreichen ließ, wusste sie nicht. Zudem wirkte er auf sie sehr nachdenklich. Er schien darüber nachzudenken, ob er etwas Bestimmtes tun sollte oder nicht. Sein Blick allerdings war auf das Bett mit dem Patienten fixiert.

Wieder musste sie an die vielen Krimis denken, die sie gelesen hatte. Sie kannte die Morde in den unterschiedlichsten Varianten, und da hatten auch Krankenhäuser nicht gefehlt. Kliniken waren oft zu Brutstätten des Verbrechens geworden. Und dass dieser Patient nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden konnte, stand auch fest.

Ich muss etwas tun!

Dieser eine Satz war nicht mehr aus ihrem Kopf herauszubekommen. Sie fühlte sich plötzlich als Person eines echten Krimis. Hier konnte sie endlich beweisen, was sie wusste, und sie war so in ihrer Krimiwelt verhaftet, dass sie nicht daran dachte, Alarm auszulösen.

Sie sah sich jetzt als der Mensch an, der alles regelte.

Victoria Gladen stand auf. Den Blick behielt sie weiterhin auf den Bildschirm gerichtet. So näherte sie sich auch der Tür. Sie ging rückwärts und schaute. Längst hatte sich auf ihre Oberlippe ein dünner feuchter Film gelegt. Sie konnte und wollte einfach nicht warten, bis der Besucher sich entschlossen hatte, etwas zu tun.

An der Tür warf sie noch einen letzten Blick zurück. Es gab keine Veränderung auf dem Monitor. Der Besucher hatte sich keinen Schritt auf das Bett zubewegt.

Victoria hoffte, dass er seine Haltung auch in den folgenden Sekunden nicht verändern würde. Um das Zimmer zu erreichen, brauchte sie nicht viel Zeit. Sie war sogar näher daran als die Ärzte.

Wenn einer noch etwas verändern konnte, dann sie.

Trotz ihrer üppigen Figur huschte sie durch den Flur. Das Gesicht war gerötet, ihr Herz schlug schneller, und sie merkte auch die inneren Warnungen.

Daran störte sich die Krankenschwester nicht. Sie war froh, das Zimmer erreicht zu haben und drückte langsam die Tür auf…

***

Etwas hatte Suko gestoppt!

Eine unsichtbare Mauer, die er nicht überwinden konnte. In seinem Kopf bewegten sich die Gedanken, wobei er nicht wusste, ob es die eigenen waren oder fremde.

Er stand noch immer in der Mitte des Krankenzimmers, den Blick auf das Bett gerichtet, das er zwar aufnahm, das für ihn allerdings in diesem Moment so etwas wie ein fremdes Objekt war, das er in seine gedankliche Welt nur schwer einordnen konnte.

Er war gekommen, um etwas zu tun. Daran gab es keinen Zweifel. Aber was sollte er tun?

In seinem Kopf kam es zu einem Kampf. Zwei Willen standen sich feindlich gegenüber. Zum einen der seine, der nicht verschwunden und nur zurückgedrückt war, und zum anderen die Beeinflussung durch den Hypnotiseur. Suko hatte sich bisher immer als einen Menschen angesehen, der sich nicht hypnotisieren lassen wollte. Objektiv konnte man ihn als eine unheimlich starke Persönlichkeit einstufen, die nichts gegen den eigenen Willen tat.

Das hatte sich verändert, aber der eigene Wille war trotzdem vorhanden. Er war zwar zurückgedrängt worden, doch er meldete sich, und genau das sorgte bei Suko für ein Durcheinander.

Er war nicht in der Lage, sich für das eine oder für das andere zu entscheiden. Er befand sich in einem Zwischenraum und musste zusehen, dass er aus ihm wieder hervorkam.

Aber wer half ihm?

Er selbst besaß nicht die Kraft, obwohl er sich wahnsinnig anstrengte, sie wieder zurückzubekommen. Deshalb stand er auf dem Fleck und wusste weder vor noch zurück.

Er war unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Das tat für ihn der Mensch, unter dessen Kontrolle er stand. Suko hörte plötzlich die Stimme in seinem Kopf. Es war dieses Zischen und Flüstern, das ihn vorantreiben sollte.

»Ich weiß, dass du da bist, Suko…«

Er schwieg. Nur seine Hände bewegten sich. Mal streckte er sie, mal ballte er sie zu Fäusten. Ein Anzeichen darauf, wie schwer er zu leiden hatte.

»Ja.« Die Antwort glich mehr einem Stöhnen.

»Ich habe dir deine Aufgabe gegeben!«

»Ja…«

»Dann erledige sie. Geh zu ihm. Ich spüre seine Nähe. Leg deine Hände um seinen Hals und töte ihn. Wenn nicht, dann werde ich dich töten.«

Suko hatte den Befehl verstanden. Sein rechtes Bein zuckte vor.

Er war bereit, der Aufforderung zu folgen, auch weil der andere Druck zu stark in ihm lastete.

Und der eigene Wille?

Er war noch vorhanden, doch ihn musste Suko erst suchen. Man konnte davon sprechen, dass er verschüttet worden war. Tief vergraben unter dem Geröll der fremden Gedanken.

Suko zog das andere Bein nicht nach. Er focht noch immer diesen verzweifelten Kampf aus. Er war innerlich wahnsinnig stark. Wahrscheinlich hatte Saladin mit einem derartigen Widerstand nicht gerechnet. Wäre er in der Nähe gewesen, hätte er seine Macht möglicherweise noch aktivieren und vervielfältigen können, so aber musste er auf seine erste Hypnose vertrauen.

»Töte ihn!«

Es waren nur Gedanken, die Suko über das unsichtbare Band geschickt worden waren. Er hörte sie laut durch seinen Kopf schallen, und die letzte Botschaft gab den Ausschlag.

Seine Gegenwehr sackte weg. Der andere hatte gewonnen, und so ging Suko auf das Bett zu, in dem der Templerführer lag und sich nicht bewegte. Selbst der Atem war so gut wie nicht zu hören.

Man hätte sich schon anstrengen müssen, um ihn zu vernehmen.

Darauf achtete Suko nicht. Er war die Marionette des Hypnotiseurs, und er wusste genau, was er zu tun hatte. Er ging nur kleine Schritte mit gesenktem Kopf. Wichtig war der Mann im Bett. Den stierte Suko an, wobei vor allen Dingen das blasse Gesicht für ihn wichtig war.

Und der Hals…

Im Gesicht des Inspektors zeichneten sich keine Emotionen ab.

Wer ihn sah, der hätte seine Gedanken nicht erraten können. Töten, Mord, das Grausame durchziehen. So lange zudrücken, bis das Opfer nicht mehr in der Lage war, zu atmen.

Suko wusste alles. Er tat alles. Er stand wieder voll unter dem Bann des Saladin.

Dicht vor dem Bett blieb er stehen. Es war eine für ihn günstige Position. Der Kopf des Templers lag in seiner direkten Blickrichtung. Die Augen hielt der Mann geschlossen oder vielleicht auch nur gesenkt, Suko sah es nicht genau.

Er war auf den Hals fixiert!

Seine Finger bewegten sich. Er wollte sie geschmeidig machen.

Dann schnellten die Hände vor – und umklammerten den Hals des Templers, der genau in diesem Moment die Augen öffnete…

***

Victoria Gladen hatte die Tür des Krankenzimmers erreicht, vor der sie stehen blieb. Sie wusste, dass es wichtig war, in das Zimmer hineinzugehen, aber sie traute sich noch nicht. Sie hatte ein Ohr an die Tür gelegt, um zu lauschen, was dort passierte. Es hätte ja sein können, dass der Patient erwacht war und sich der Besucher mit ihm unterhielt.

Nichts zu hören. Außerdem war die Tür einfach zu dick. Sie schluckte den Großteil der Geräusche und Stimmen.

Hineingehen!

Plötzlich fürchtete sie sich vor der eigenen Courage. Sie begann zu zittern. Sie wollte es nicht, und sie wollte es doch. In ihrer Brust schlugen zwei Herzen, aber sie schaltete den Verstand einfach aus und öffnete die Tür.

Es war kein Geräusch zu hören. Die schwere Tür schwang recht bedächtig nach innen und gab den Blick frei.

Victoria Gladen blieb auf der Schwelle stehen und starrte in das Zimmer. Sie wurde mit einer Szene konfrontiert, die sie nicht kannte. Auf dem Monitor hatte es noch anders ausgesehen, aber jetzt waren ihre schlimmsten Vorstellungen zur Wahrheit geworden.

Der Eindringling stand nicht mehr in der Mitte des Zimmers. Er war zum Bett gegangen und hielt sich etwa in Kopfhöhe auf. Seine Hände hatte er nach vorn gestreckt, und sie lagen wie zwei Klammern um den Hals des Patienten. Es gab für die Krankenschwester keine andere Lösung. Da brauchte sie auch keine Krimileserin zu sein, um das zu erkennen.

Was der Eindringling vorhatte, war Mord – eiskalter Mord!

Der Mann hatte Victoria noch nicht bemerkt. Er kümmerte sich nur um den Verletzten. Aus dessen Richtung hörte die Krankenschwester ein Zischen. Sie wusste nicht, wer von den beiden Männern es ausgestoßen hatte, aber dieses Geräusch riss sie aus ihrer Erstarrung.

»Hören Sie auf!«, schrie sie und rannte auf den Mörder zu…

***

Die offenen Augen – der Blick!

Suko schaute nach unten. Er dachte nicht daran, den Kopf zu drehen. Er wollte den Blick des Mannes in sich aufnehmen. Er wollte plötzlich die Angst des Mannes erleben, die kurz vor seinem Tod sicherlich hochstieg. Dass er dabei war, einen Freund zu töten, daran dachte er nicht, denn der Wille des Hypnotiseurs hielt ihn weiterhin fest.

Offene Augen.

Auch Todesangst?

Nein, die sah Suko nicht. Der verletzte Templer zeigte keine Spur von Angst. In seinen Blick hatte sich ein anderer Ausdruck gelegt, der genau das Gegenteil von dem war.

Überraschung und Staunen. Das konnte nur bedeuten, dass Suko erkannt worden war. Godwin de Salier sah seinem Mörder in die Augen, und konnte es nicht fassen, dass es ein Freund war, der die Hände um seinen Hals gelegt hatte.

Und das bestimmt nicht, um ihn zu streicheln. Er wollte töten, morden, erwürgen.

Wenn Blicke sprechen könnten, hätte Suko vieles aus ihnen herauslesen können, Fragen nach dem Namen und nach dem Motiv, aber Suko kümmerte sich nicht darum, denn die andere Kraft in ihm war stärker, und da war auch die verdammte Stimme wieder in seinem Hirn zu hören.

»Du musst es jetzt tun – jetzt! Fester zudrücken. Er darf nicht mal röcheln…«

Suko tat es.

Sein Gesicht verzerrte sich dabei.

Zugleich wollte sich der Patient aufrichten, aber der Gegendruck war zu stark, sodass es der Templer nicht mehr schaffte. Nur seine Beine winkelte er an und riss sie hoch. Es war auch die einzige Reaktion, zu der er noch fähig war.

Und doch gab es da eine Stimme, die störte.

»Hören Sie auf!«, schrie eine Frau…

***

Victoria Gladen sprang über ihren eigenen Schatten. Sie wusste, dass sie schwach war, aber sie konnte einfach nicht zulassen, dass es hier einen Menschen gab, der einen anderen Menschen umbrachte. Da musste sie einfach eingreifen.

Ob der Mann nach ihrem Schrei den Kopf gedreht hatte, wusste sie nicht. Sie hatte sowieso das Gefühl, die Realität verlassen zu haben. Was sie jetzt unternahm, darüber dachte sie nicht nach. Sie wollte einfach nur handeln und den Mörder nicht zu seinem Ziel kommen lassen. Es war ihr zudem klar, dass sie mit Worten nichts erreichte, deshalb musste sie körperliche Gewalt einsetzen.

Victoria tat etwas, wozu sie in der Lage war. Als Kämpferin konnte man sie nicht bezeichnen. Sie rannte einfach auf die Gestalt zu und wuchtete ihren nicht eben schlanken Körper gegen den Asiaten.

Der Aufprall war enorm. Auch wenn der Mörder besser gestanden hätte, er hätte ihn nicht abfangen können. Mit dem gesamten Gewicht rammte die Frau gegen Suko und schleuderte ihn zurück.

Er prallte gegen den Tropf, riss dabei die Kanüle aus dem Arm und warf das Gestell, an dem der Tropf hing, um, obwohl es auf Rädern stand. Sie sah den Chinesen fallen. Er stieß gegen die Wand, aber er war nicht angeschlagen.

Victoria stand schützend vor dem Bett, als er sich wieder erhob.

Sie wusste selbst nicht, ob es richtig war, was sie tat. Längst hätte sie den Alarmknopf drücken müssen, doch der Stress war einfach zu groß, sodass ihr der Gedanke gar nicht erst gekommen war.

Der Chinese schaute sie an.

Für wenige Sekunden blickte auch die Krankenschwester in die Augen des Mannes und wusste irgendwie Bescheid. Oft genug hatte sie in die Augen ihrer Patienten sehen müssen. Sie kannte so manchen Ausdruck. Sie war auch in der Lage, ihn zu deuten, und beim Anblick dieser Augen erschrak sie.

Wer so schaute, der war nicht mehr Herr seiner Sinne. Er konnte nicht über sich selbst bestimmen. Da steckte jemand anderer darin, das stand für Victoria fest.

Suko ging vor. Er hatte nicht mal den Kopf geschüttelt. Sein Ziel war das Bett. Er würde sich von seiner verfluchten Tat nicht abbringen lassen.

Wie es dem Patienten ging, wusste die Krankenschwester nicht.

Er lag hinter ihr, aber er keuchte und würgte. In seinem Fall sah sie es als gutes Zeichen an.

Sie wusste auch, dass ihr der Mann an Kräften überlegen war, aber sie gehörte zu den Menschen, die nicht auf halber Strecke aufhörten sondern alles bis zum Ende durchzogen.

Sie musste den Mann retten, auch wenn dies ihre Kräfte überstieg. Es gab für sie einfach keine Alternative.

Und so breitete sie die Arme aus, als der fremde Killer auf sie zukam. Er musste das Zeichen verstehen. Er sollte gestoppt werden, und er sollte wissen, dass es nicht einfach sein würde, an den Mann heranzukommen. Sie nahm sich auch vor, laut zu schreien, was sie schon längst hätte tun müssen.

In diesen langen Sekunden war ihre Kehle wie zugeschnürt.

Nichts drang mehr aus ihrem Mund. Sie konnte nicht mehr, sie sah nur dieses Gesicht mit den kalten Augen und dem starren Blick.

Der Mörder sagte nichts, als er sich ihr näherte. Da glich er einer Maschine, die sich selbst nicht abstellen konnte. Erst ein Fremder würde ihn aufhalten können.

»Gehen Sie!«

Suko ging. Allerdings nicht zur Seite. Er hatte sein Ziel einmal ins Auge gefasst, und dabei blieb es auch.

Victoria wusste, dass sie ihn durch Worte nicht aufhalten konnte.

Noch einmal musste sie es durch einen körperlichen Angriff versuchen, um die Zeit dann ausnutzen zu können, um nach Hilfe zu schreien.

Sie warf sich einfach vor. Wieder setzte sie auf ihr Gewicht, um den Kerl zu Boden zu stoßen oder zumindest zurückzuschleudern.

Genau damit hatte Suko gerechnet.

Als die Krankenschwester ihn ansprang, fegte seine rechte Faust von unten her in die Höhe.

Der Schlag erwischte das Kinn der Krankenschwester. Sie wurde durchgeschüttelt, und es sah so aus, als wollte sie sich sogar erheben. Das glatte Gegenteil trat ein. Sie taumelte einen Schritt vom Bett weg und brach dann zusammen.

Schwer fiel sie auf den Boden. Victoria hatte alles gegeben und verloren. Sie bekam auch nicht mehr mit, was um sie herum passierte, denn sie hatte das Bewusstsein verloren.

Für Suko war die Bahn frei.

Der Krankenschwester gönnte er nicht einen Blick, als er sich wieder seinem Opfer zuwandte…

***

Ich kannte Alet-les-Bains, aber ich kannte mich nicht besonders gut in der kleinen Stadt aus. So wusste ich nicht, in welch eine Klinik man Godwin de Salier geschafft hatte, aber ich hatte einen Mund, um zu fragen, auch wenn dieser Aufenthalt Zeit kostete. In einem Kurort gab es eben mehrere Kliniken.

Es war ein älterer Mann, neben dem ich stoppte. So heftig, dass er sich erschreckte.

Ich bezweifelte, dass Godwin in einem der kleineren Häuser lag, deshalb fragte ich direkt nach der größten Klinik und erhielt sofort eine Auskunft. Der Mann schien zu erkennen, wie eilig Justine und ich es hatten.

Er lieferte uns eine exakte Beschreibung, für die ich mich bei ihm bedankte und sofort wieder auf das Gaspedal drückte.

Justine war jetzt auf meiner Seite. Noch immer konnte ich das nicht akzeptieren, doch es blieb mir nichts anderes übrig. Die Verhältnisse hatten sich nicht nur verändert, sondern waren radikal auf den Kopf gestellt worden. So waren durch die Rückkehr des Schwarzen Tods noch bestimmte Nebenwirkungen entstanden.

Er wollte herrschen. Er hatte schon immer geherrscht, aber nicht so wie in Atlantis, denn hier hatte er eine veränderte Welt vor sich oder eine andere. Er suchte sich Verbündete, die ihm genau in den Plan passten und die er optimal einsetzen konnte.

Justine Cavallo sprach mich nicht an. Sie wusste, dass ich mich auf die Fahrt konzentrieren musste. Die Dunkelheit, die doch recht engen Straßen, das schnelle Fahren und die Angst, zu spät zu kommen – das alles begriff sie, und da konnte sie sich in mich hineinversetzen, deshalb hielt sie sich auch zurück.

Was sie unternehmen würde, wenn wir die Klinik erreichten, darüber konnte ich nur spekulieren. Ich rechnete nicht damit, dass sie die Seiten wechselte.

Wir fuhren schnell. Trotzdem rann uns die Zeit davon. Die Riemen der unsichtbaren Peitsche spürte ich schon im Nacken, aber ich musste Acht geben, denn einen Unfall konnten wir uns nicht leisten.

Wir schafften es. Ob es rechtzeitig genug war, stand in den Sternen, aber wir erreichten das Gelände, auf dem die Klinik stand. Es gab die Parkplätze für die Besucher. Die allerdings waren mir zu weit vom Hauptgebäude entfernt. Ich fuhr näher heran und schoss einen schmalen Weg hoch, der von Laternen beleuchtet wurde und dessen Pflaster gelblich schimmerte.

Am Ende des Wegs befand sich ein Kreis. Hier konnten die Menschen aussteigen, denen es nicht möglich war, sich auf eigenen Füßen weit zu bewegen. Nach dem Aussteigen mussten die Fahrzeuge das Gelände hier so schnell wie möglich verlassen.

Wir konnten das Auto nicht wegschieben, ließen es stehen und stürmten in die Halle, die fast leer war. Nur die Anmeldung war besetzt, und ein Pfleger hielt sich ebenfalls hier unten auf.

Die Person an der Anmeldung hatte uns nicht gesehen. Sie war damit beschäftigt, auf einen Bildschirm zu schauen. Dafür kam der Pfleger auf uns zu. Er hatte auch unser Fahrzeug gesehen. Seinem Gesicht war anzusehen, dass er uns aus dem Krankenhaus entfernen wollte.

»Wo finden wir den Patienten Godwin de Salier?«

Er war so überrascht, dass er uns antwortete. Wahrscheinlich war der Templer so etwas wie ein VIP-Kranker.

»Das Auto muss…«

Justine schlug zu. Ich hatte so schnell nicht reagieren können, aber ich kannte ihre Kraft. Der nicht eben leichte Pfleger wurde am Hals getroffen. Er fiel sofort um.

Justine fing ihn auf und schleifte ihn in eine etwas dunklere Ecke.

Die Person hinter der Anmeldung hatte nichts von alldem bemerkt.

Die Bildschirmarbeit war zu intensiv gewesen.

Zweite Etage!

Wir nahmen nicht den Lift, sondern jagten die Treppen hoch. Justine Cavallo bewies mir, wie schnell sie war. Ich kannte ihre Kraft und wunderte mich nicht darüber, dass sie mich locker überholte und mich am Ende der Treppe sogar erwartete.

Es ging alles glatt. Die Ruhe des Krankenhauses war nicht gestört. Wir hörten weder Rufe, noch erlebten wir Hektik. Sollte man das als ein gutes Zeichen ansehen?

Beide schauten wir uns um.

Gerade jetzt erschien niemand, den wir nach der Zimmernummer fragen konnten. Es gab in dieser Station zwei Gänge, die wie ein T ohne den zweiten Querarm angelegt worden waren.

Ein Gang war lang, der zweite, der zur linken Seite führte, recht kurz.

Wohin?

Ich entschied mich. Im langen Gang sah ich einen Arzt, der sich eine Tasse Kaffee geholt hatte. Ich dachte auch daran, dass Godwins Zimmer bewacht worden war. So etwas fiel auf, und das wurde bestimmt nicht in diesem langen und normalen Gang getan.

Also konnte es der kürzere sein.

»Da hinein!«

Justine hatte nichts gegen meine Entscheidung einzuwerfen. Und wieder war sie schneller. Sie jagte über den bläulichen Boden.

Dabei besaß sie noch die Zeit, einen Blick auf die Zimmertüren zu werfen. Sie waren alle geschlossen. Ich wollte sie kurz öffnen, um nachzuschauen, aber Justine lachte scharf auf, als sie die letzte Zimmertür vor sich hatte.

Eine Sekunde später war sie verschwunden.

Ich jagte ihr nach. Plötzlich klopfte mein Herz wie verrückt. Ich ahnte Schreckliches, doch ich musste da durch.

Wie lange es dauerte, bis ich die Tür erreicht hatte, wusste ich nicht. Das Zeitgefühl hatte ich verloren, dann stürmte ich über die Schwelle in das recht kleine Zimmer hinein und konnte kaum glauben, was da passierte.

Godwin de Salier lag im Bett. Er röchelte, als stünde er kurz vor dem Ableben.

Dafür hätte Suko gesorgt. Nur war er jetzt nicht mehr in der Lage, denn Justine Cavallo war schneller gewesen. Sie hatte ihn von der Bettkante zurückgerissen und ihn dabei in einen Klammergriff genommen. Die Arme hatte er zurückgebogen. Hinter seinem Nacken hatten sich die Hände der Vampirin zusammengefaltet.

Ich kannte Suko. Ich kannte seine Kräfte. Aber ich kannte auch die der blonden Bestie, die mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen waren. Und es kam hinzu, dass sie als Blutsaugerin keine Schmerzen spürte.

Sie hielt Suko fest. Sie wuchtete ihn herum, sodass er mich anschauen konnte.

Mein Erschrecken war tief.

Okay, es waren noch seine Augen, in die ich sah. Aber in ihnen stand der Ausdruck des absolut Fremden. Es war einfach der Wille, töten zu müssen…

***

Die Welt brach für mich nicht zusammen, aber in den folgenden Sekunden wurden meine Knie schon weich. Und jetzt stand für mich fest, dass Saladin nicht gelogen hatte. Suko befand sich zwar nicht unmittelbar in seiner Gewalt, aber er stand unter seiner Kontrolle, denn er war geschickt worden, um einen Freund zu ermorden, und das hätte er auch getan, wenn wir nicht im letzten Augenblick erschienen wären.

Mir fiel auch eine reglos auf dem Boden liegende Krankenschwester auf. Möglicherweise hatte auch sie versucht, Suko von der Tat abzuhalten, und vielleicht hatte sie uns indirekt geholfen, denn durch ihre Aktion hatte sie Zeit gewonnen.

Ich konzentrierte mich wieder auf Sukos Augen.

Dieser Blick. Verdammt noch mal, er machte mir Angst. So kannte ich Suko nicht. Ausgerechnet ihn hatte es erwischt! Er war der Starke, er war in einem Kloster trainiert worden und durch andere nicht so leicht zu beeinflussen.

Und nun das!

Diesmal erlebte ich an meinem Freund, wie stark die Kraft eines gewissen Saladin war. Dass er Suko so unter seine Kontrolle bringen konnte, hätte ich nicht gedacht.

Ich musste etwas tun, und es musste ziemlich schnell gehen, denn Suko hatte seine Überraschung überwunden. Er versuchte jetzt, sich aus dem Griff zu befreien.

Justine hielt eisern fest!

Es war auch für sie nicht leicht. Suko hatte zwar den eigenen Willen verloren, aber nicht seine Kräfte.

Er kämpfte!

Er schlug nicht um sich, aber er versuchte, sich aus dem Griff der Vampirin zu drehen.

Noch konnte Justine ihn festhalten. Allerdings musste sie kämpfen, und sie wollte es auch nicht.

»Tu was, Sinclair!«

Was sollte ich tun? Suko stand unter dem Einfluss des Hypnotiseurs. Ich war nicht in der Lage, eine Gegenhypnose anzusetzen.

Dazu fehlten mir einfach die Kenntnisse, aber ich konnte es auch nicht so lassen. Ich dachte daran, Suko niederzuschlagen, aber hätte das die Hypnose gelöst?

Er kämpfte. Er wollte sich befreien. Er schüttelte seinen Körper durch. Justine hielt ihn noch umklammert. Nur bereitete es ihr immer mehr Probleme.

»Jetzt!«, rief sie überraschend.

Der Ruf hatte mir gegolten. Gerade noch rechtzeitig genug. Justine schleuderte mir Suko entgegen. Sie wollte ihn loswerden, und ich musste etwas tun.

Mit der Handkante schlug ich zu.

Ich erwischte Suko am Hals. Seine nächste Reaktion bewies mir, dass ich von ihm einiges gelernt hatte, was diese Kampftechnik anging. Der Treffer war so hart gewesen, dass es Suko zur Seite wuchtete und er zu Boden fiel. Ein schwerer Aufprall, aber mein Freund wurde nicht bewusstlos. Er blieb zwar für einen Moment liegen, dann aber hatte er sich wieder gefangen und fing an, sich aufzurichten.

Er deckte seinen Kopf nicht ab. Ich hätte jetzt mit der Waffe zuschlagen können, doch da steckte etwas in meinem Innern fest, das mich daran hinderte.

Es musste einfach eine andere Möglichkeit geben, ihn aus diesem Bann zu befreien und ihn wieder normal werden zu lassen.

Das Kreuz?

Der Gedanke blitzte plötzlich in meinem Kopf auf. Danach drängte sich einiges zusammen. Die Gedanken stürmten auf mich nieder, während ich das Kreuz hervorholte.

War Saladin ein Dämon?

Nein, er schaffte es nur, die Menschen zu hypnotisieren. Dabei gehörte er möglicherweise zu den besten der Welt. Vielleicht war er auch der Beste, aber er musste in der letzten Zeit noch besser geworden sein und seine Kraft vervielfältigt haben.

Ich erinnerte mich auch an die Studenten, die er unter seine Kontrolle gebracht hatte. Immer dann, wenn er sie sich holte und mit ihnen in Verbindung trat, erschien vor dem geistigen Auge der jungen Leute die schreckliche Gestalt des Schwarzen Tods.

Also hatte sich Saladin auf seine Seite gestellt und war unter Umständen mit dessen Kraftfutter genährt und noch stärker gemacht worden. Durch den Besitz des Kreuzes hielt ich eine Gegenkraft in der Hand. Auch wenn mein Kreuz direkt nichts gegen den Schwarzen Tod ausgerichtet hatte, so musste ich jetzt voll und ganz darauf setzen, denn damals, als ich den Schwarzen Tod vernichtet hatte, war mir die Formel zur Aktivierung des Kreuzes noch nicht bekannt gewesen.

Nun lagen die Dinge anders. Ich hatte dazugelernt und hielt mein Kreuz in der Hand.

Suko kniete noch immer auf dem Boden. Er schüttelte den Kopf.

Sein Körper schwang leicht hin und her, aber er kippte nicht. Er war noch dabei, sich zu sammeln.

Justine Cavallo hatte sich aus meiner unmittelbaren Umgebung zurückgezogen. Verständlich, denn eine wie sie konnte dem Kreuz nichts abgewinnen. An der offenen Tür sah ich die Gesichter zweier Männer und einer Frau. Es musste sich inzwischen herumgesprochen haben, dass in dieser Klinik etwas falsch lief. Zum Glück verhielten sich die Menschen vernünftig und betraten das Krankenzimmer nicht.

Für mich zählte nur Suko.

Er kniete, ich stand. Und ich schaute aus der Höhe zu ihm herab.

Ich wollte auch, dass er mich anschaute und nicht an mir vorbeiblickte. Deshalb sprach ich mit leiser Stimme seinen Namen aus.

»Suko!«

Er hörte mich. Seine Kopfhaltung veränderte sich. Er blickte hoch und sah in mein Gesicht.

Aber er sah auch das Kreuz, und ich wartete auf eine Reaktion.

Bei ihm trat sie nicht ein. Mein Freund und Kollege zuckte nicht mal zusammen, er stierte das Kreuz an, suchte auch meinen Blick, sodass ich ihm wieder in die Augen schaute.

Sie hatten sich leider nicht verändert. Noch immer enthielten sie den anderen Ausdruck, darin steckte noch ein Teil des verfluchten Saladin.

Wie bekam ich ihn weg?

Das waren nicht mehr die Augen, die ich kannte. Ich entdeckte Mordlust darin. Vielleicht galt sie jetzt mir. Bei ihm musste man mit allem rechnen.

Noch mal versuchte ich es durch eine Ansprache. »Bitte, Suko, du musst mir sagen, was mit dir los ist. Du musst reden. Du musst das andere abstreifen.«

Es war vergebens. Suko blieb ein Gefangener. Nichts an seinem Mordblick veränderte sich. Suko war und blieb in seinen Grenzen, die ihm Saladin gesteckt hatte.

Zudem erholte er sich immer mehr. Er pumpte bereits durch seinen offenen Mund die Luft in die Lungen. In der Kehle wurde ein Knurren geboren, das mir entgegenschallte.

Wie ich ihn einschätzte, stand er kurz vor einem Angriff. Er kannte mich nicht mehr. Vom Freund war ich zu einem Feind geworden.

Es blieb die letzte Chance.

Ich sprach nicht Suko an, sondern konfrontierte ihn mit der Formel. »Terra pestem teneto – salus hie maneto!«

Jetzt kam es darauf an!

***

In den nächsten beiden Sekunden geschah bei mir nichts. Ich hörte nur den wütenden Schrei der Justine Cavallo, dann huschte sie wie ein Schatten an mir vorbei, räumte die Leute an der Tür zur Seite und verschwand.

Ich aber stand auf dem Fleck. Ich hoffte, dass mein Kreuz reagierte. Es musste doch das Licht ausstrahlen. Seine riesige Energie, seine Helligkeit, die alles Dunkel überwand, auch die Schatten auf der Seele meines Freundes.

Es passierte nicht. Es gab kein Licht, das Suko einhüllte. Das Kreuz blieb in meiner Hand, und ich hatte das Gefühl, in den Boden einzusinken.

Genau das geschah nicht. Ich ging jetzt ein volles Risiko ein. Bevor Suko zur Gegenwehr ansetzen konnte, drückte ich ihm das Kreuz ins Gesicht hinein.

Beide Balken lagen plötzlich vor seinen Augen. Der senkrechte Teil berührte die Nase bis zum Mund, aus dem mir ein tiefes Stöhnen entgegendrang. Zugleich fing mein Freund an zu taumeln.

Er bewegte sich unkontrolliert nach hinten vom Kreuz weg.

Ich ließ ihn in Ruhe, aber ich wusste zugleich, dass etwas passiert war. Mein Kreuz hatte doch reagiert. Anders als ich gedacht hatte.

Möglicherweise durch eine neue Kraft, die ich bisher noch nicht kannte und die tief in meinem Talisman geschlummert hatte.

Kurz bevor Suko die Wand erreichte, stolperte er über seine eigenen Füße. Er kippte zurück, doch er fiel nicht zu Boden, weil er der Wand bereits zu nahe war, die ihn abfing.

Schließlich rutschte er an ihr herab. Ich fing ihn nicht ab. Nur mit den Blicken hielt ich ihn unter Kontrolle. Vor allen Dingen die Augen, in denen sich etwas tat.

Der Ausdruck, den ich so hasste, verschwand allmählich. Er zog sich regelrecht zurück, um wieder dem normalen Ausdruck Platz zu machen. Suko schüttelte sich dabei, er stöhnte, und er schlug seine Hände hart vors Gesicht.

Ich ließ ihn in Ruhe und hatte dabei ein gutes Gefühl. Deshalb konnte ich es mir auch erlauben, mich zu drehen.

Godwin de Salier lag in seinem Bett. An der Tür standen Menschen, die mich ebenfalls anschauten. Sie hatten ein Recht darauf, zu erfahren, was geschehen war.

Ich konnte es ihnen nicht erklären. Die Zeit dazu war einfach zu knapp. Aber ich wollte sie beruhigen und sagte: »Machen Sie sich keine Sorgen. Es kommt alles wieder in die Reihe. Ich bin Polizist.«

Ich hoffte, dass ich sie mit dieser knappen Erklärung zunächst beruhigt hatte, und drehte mich langsam wieder meinem Freund Suko zu. Noch immer mit stark klopfendem Herzen.

Er hockte noch immer auf dem Boden. Die Wand diente ihm als Stütze. Seine Haltung interessierte mich nicht, ich wollte nur in seine Augen schauen.

War der Blick wieder normal?

Suko bewegte seinen Kopf. Er schaute sich verwundert um. Er verzog die Lippen, schüttelte den Kopf, dann nahm er mich wahr und fragte mit leiser Stimme:

»John, was ist los? Wo sind wir hier?«

Mir fiel ein ganzes Gebirge aus Steinen vom Herzen. Suko hatte sich wieder normal verhalten und auch normal gesprochen.

»Wir sind…«, verdammt auch, ich konnte nicht mehr weitersprechen, denn meine Kehle klemmte zu.

Ich war so erleichtert, dass ich fast geheult hätte…

***

Die Nacht war noch nicht zu Ende, und ich würde sie auch nicht vergessen, aber ich fragte mich, ob wir einen Sieg errungen hatten.

Nein, davon konnte keine Rede sein, auch nicht von einem Unentschieden. Es hatte zu viele Tote gegeben, hinzu kam das halb zerstörte Kloster, aber sein Ziel hatte Vincent van Akkeren nicht erreicht. Er war noch nicht der neue Templerführer. Nur hatte er auf dem Weg dorthin einige Steine von der Strecke geräumt.

Verschwunden waren die beiden wichtigsten Personen. Van Akkeren und Saladin. Aber auch Justine Cavallo ließ sich nicht mehr blicken. So mussten Suko und ich allein den Kollegen Rede und Antwort stehen, die zusätzlich noch um Eric Bleu trauerten, den ich erlöst hatte. Sie wollten gar nicht so genau wissen, wie er ums Leben gekommen war. Man würde sich auf einen Herzschlag einigen.

Wie es weiterging, wusste ich nicht. Darüber mussten wir mit Godwin de Salier sprechen. Allerdings erst dann, wenn er in der Lage war, das gesamte Ausmaß zu begreifen. Wie ich ihn kannte, würde er nicht aufgeben und versuchen, das Kloster wieder aufzubauen. Aber er musste dabei immer wieder mit einem neuen Angriff der Baphomet-Templer rechnen und möglicherwiese auch des Schwarzen Tods.

Wir hatten mit der Krankenschwester gesprochen, als sie wieder erwacht war. Ihre Erinnerung funktionierte noch, und so hatten wir erfahren, was Suko vorgehabt hatte.

Er selbst schämte sich. Er war nahe daran, alles hinzuschmeißen, und es kostete mich Überwindung, ihn wieder auf die normale Bahn zu bringen.

»Der Killer Suko«, flüsterte er.

»So weit ist es nicht gekommen.«

»Aber fast.«

»Dennoch sollten wir nach vorn schauen.«

»Ja«, sagte Suko und nickte einige Male. »Das sollten wir. Aber eines musst du mir versprechen, John.«

»Raus damit.«

»Saladin gehört mir!«

»Versprochen«, erwiderte ich…

ENDE des Dreiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1337 »Die Templer-Verschwörung«
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